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      Die Burg ist in Gefahr


      »So oft habe ich mich bei diesem Anblick gefreut«, sagte Dolly und bremste den Wagen ab. »Ich habe die vier großen Türme unserer Burg in allen Jahreszeiten, bei jedem Wetter, zu jeder Tageszeit bewundert. Aber so etwas Unheimliches wie heute habe ich noch nicht gesehen, solange ich in Möwenfels bin. Schau dir das an! Das sieht doch aus wie der bevorstehende Weltuntergang!«


      »Ja, wirklich! Beängstigend«, bestätigte Klaus. »Und diese Totenstille … die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm! Lass uns weiterfahren, sonst erwischt uns das Unwetter noch, bevor wir im Haus sind!«


      Dolly starrte wie gebannt auf die Wolkenwand, die sich von Westen her auf die Burg zubewegte. Die sonst so düsteren Türme wirkten fast hell gegen die bleierne Schwere des Himmels, der sich wie eine Decke über das Land hinabzusenken schien. Die Mauern von Burg Möwenfels, soweit sie unter dem Bewuchs des Efeus zu sehen waren, sahen aus, als leuchteten sie von innen.


      »Wie das verzauberte Schloss eines bösen Märchenkönigs sieht unsere Burg heute aus«, sagte Dolly und trat kräftig aufs Gaspedal. »Ein König, der mit den Mächten des Bösen im Bunde ist.«


      »Warum nicht gleich Dracula?«, meinte Klaus lachend. »Ein Glück, dass unsere Tochter noch nicht versteht, was du da erzählst. Sie würde sich vermutlich weigern, unsere Wohnung zu betreten.«


      »Meine Tochter ist selbstverständlich intelligent genug, um Dichtung von Wahrheit zu unterscheiden!«, gab Dolly lächelnd zurück und schaute über die Schulter auf den Rücksitz, wo Kathrinchen in ihrem Tragekorb lag und sich angestrengt bemühte, in eine halbwegs sitzende Stellung zu kommen. »Außerdem ist sie viel zu beschäftigt damit, sitzen zu üben!«


      »Du bist ja auch gemein. Immer wenn sie es gerade geschafft hat, sich aufzurichten, gehst du in die Kurve und sie plumpst wieder um!«


      »Das fördert die Kondition. Wie du siehst, gibt sie auch so schnell nicht auf!«


      »Das hat sie von mir!«


      »Na klar!«


      »Du sagst das so ironisch!«


      »Überhaupt nicht!Uff, geschafft! Jetzt müssen wir nur noch trockenen Fußes und Hauptes in die Wohnung kommen. Geh schon mal mit dem Babykorb vor, ich komme mit den Einkaufstüten nach!«


      »Okay. Komm, Kathrinchen, beeilen wir uns. Sonst weht es uns noch über die Klippen davon!«


      Klaus-Henning Schwarze verschwand im Eingang der Burg, während Dolly die Tüten und Taschen mit den Einkäufen aus dem Kofferraum ihres Wagens hob. Am Tag vor der Rückkehr der Mädchen aus den Ferien gab es immer besonders viel zu besorgen.


      Was war das? Dolly hob lauschend den Kopf. Noch war es fast windstill, aber vom Horizont her war ein eigentümliches Sausen zu hören, ein hoher, sirrender Ton, fremd und erschreckend. Dolly hatte einen solchen Ton noch nie gehört. Sie war kein ängstlicher Mensch, aber dies war zutiefst beunruhigend.


      »Wie unheimlich das ist«, murmelte sie. »Lieber Gott, bewahre unsere gute alte Burg vor Schaden! Nun, sie hat vielen Jahrhunderten getrotzt, sie wird auch diesen Orkan überstehen.«


      Im gleichen Augenblick wurde sie so heftig von einem Windwirbel gepackt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Trockene Blätter fegten über den Parkplatz, eine Tür fiel krachend ins Schloss. Dolly raffte ihre Tüten und Tragetaschen zusammen und rannte in den Innenhof der Burg zum Eingang des Nordturms, dem sie als Hausmutter vorstand und in dem sie und ihr Mann Klaus die behagliche, kleine Lehrerwohnung hatten. Noch während sie lief, steigerte sich das hohe Sirren zu einem gewaltigen Heulen und Brausen; die ersten schweren Tropfen, eine Mischung aus Regen, Hagel und Schnee, prasselten herunter.


      In der Wohnung empfing sie wohlige Wärme. Klaus hatte schon das Teewasser aufgesetzt und war dabei, seine Tochter mit trockenen Windeln zu versorgen.


      »Man könnte wirklich Angst kriegen!«, rief Dolly, während sie die Einkäufe in die Küche trug. »Hoffentlich legt sich der Sturm wieder, bis die Mädchen kommen!«


      In diesem Augenblick sahen sie draußen über dem Meer den ersten Blitz, gefolgt von heftigem Donner. Schnee und Hagel prasselten so heftig gegen die Fenster, dass Dolly jeden Augenblick damit rechnete, die Scheiben würden splitternd ins Zimmer gedrückt.


      »Ich gehe schnell nach oben«, rief sie. »Ich will doch lieber nachsehen, ob alle Fenster fest geschlossen sind und nichts passieren kann.«


      Im Nordturm herrschte fast nächtliches Dunkel. Dolly musste im Treppenhaus das Licht anknipsen. Die Stille in den leeren Schlafsälen der Mädchen und in den Zimmern der Lehrerinnen wirkte gespenstisch gegen das Toben der Natur draußen. Dolly hatte das Gefühl, als wäre das alte Gebäude auf einmal von unsichtbaren Elfen, Trollen und Geistern bewohnt, die mit ihr ein Spiel trieben.


      Das Donnern des Hagels gegen die Scheiben klang bedrohlich, aber noch hielten sie dem Ansturm stand. Dolly trat ans Fenster und schaute aufs Meer hinaus. Sie hatte schon manchen stürmischen Tag hier oben erlebt, aber so etwas hatte sie noch nie gesehen. Meterhoch rollten die Wellen heran und schwappten gegen die Klippen. Sie drohten sogar das Schwimmbad zu überfluten. Die Gischt stürzte in Kaskaden in das durch Felsen geschützte Becken.


      »Du lieber Himmel, es wird doch nicht noch weiter steigen?«, murmelte Dolly und starrte in die aufgewühlten Wassermassen. »Das ist ja wie ein Weltuntergang!«


      Aber nein, beruhigte sie sich. Einen solchen Orkan hatte es im Lauf der langen Geschichte der Burg schon hin und wieder gegeben. Aber noch nie hatte die Sturmflut die Mauern der Burg erreicht. Die waren fest gegründet und hatten vermutlich sogar einem Erdbeben standgehalten. Dolly ging durch alle Räume und überprüfte jedes Fenster. Zufrieden sah sie auf die Reihen weißer Betten in den Schlafsälen, die an der einen Wand – durch Vorhänge voneinander getrennt – wie eine Turnerriege aufmarschiert schienen, während gegenüber die Kommoden darauf warteten, von den Bewohnerinnen mit all dem vollgepackt zu werden, was sie aus den Weihnachtsferien mitgebracht hatten:neue Pullis, Strümpfe, Schals und Handschuhe, Briefmappen und Bücher, Fotoalben und Ferienerinnerungen.


      Mit einem prüfenden Blick musterte Dolly im Vorübergehen die Waschbecken an der Stirnseite der Schlafsäle. Alles war sauber und bereit für den Ansturm der Mädchen am kommenden Tag. Dolly freute sich auf den Wirbel. Erfüllt von fröhlichen Stimmen, übermütigem Lachen und Schwatzen würde der Nordturm vermutlich nicht einmal bei einem solchen Orkan unheimlich wirken. Die Stille war es, die das Toben draußen so bedrohlich machte.


      »Alles in Ordnung«, sagte Dolly, als sie die Wohnung betrat. »Aber das Meer solltest du sehen!« Es kocht richtig, so hohe Wellen habe ich noch nie gesehen.«


      »Wir machen alle halbe Stunde einen Kontrollgang.« Klaus brachte den frisch aufgebrühten Tee aus der Küche und schenkte ein. »Zum Glück kommt der Sturm direkt von Westen her, sodass er unsere Fenster nicht voll trifft. Ich bin gespannt, wie es drüben im Westturm aussieht.«


      Dolly holte die Tüte mit dem Kuchen, den sie mittags in der Stadt gekauft hatten, und legte die Stücke auf einen Teller.


      »Genießen wir trotz allem unseren letzten stillen Tag. Ab morgen ist es mit der Ruhe hier drinnen vorbei.«


      Wieder blitzte es und fast im gleichen Moment krachte der Donner. Dolly schluckte das Unbehagen hinunter, das sie befiel. Dass es aber auch gar nicht aufhören wollte! Warum konnte es nicht endlich schneien, anstatt mitten im Winter derart zu stürmen!


      Sie hatten gerade ihre erste Tasse Tee getrunken und ein paar Bissen gegessen, als jemand energisch an die Tür klopfte. Gleich darauf wehte es eine zierliche Person buchstäblich ins Zimmer.


      »Frau Brosch!«


      Klaus sprang auf und drückte hinter der Erschöpften die Tür zu, die der Wind wieder aufgedrückt hatte.


      »Dolly, Klaus, Gott sei Dank, dass Sie da sind!Bei mir drüben ist die Hölle los, ich brauche dringend Ihre Hilfe!Bitte kommen Sie schnell!«


      »Selbstverständlich!«


      »Klar!«


      Dolly vergewisserte sich mit einem Blick ins Kinderzimmer, dass Kathrinchen, müde von dem Ausflug in die Stadt, fest schlief. Dann lief sie hinter der Hausmutter des Westturms her, während Klaus ihr noch im Laufen einen Mantel überwarf und versuchte, die beiden Frauen mit einem Schirm gegen Schnee und Hagel zu schützen. Das allerdings war unmöglich. Der Sturm schlug den Schirm von einer Seite zur anderen, stülpte ihn nach außen und wieder nach innen und die wenigen Schritte zum Westturm hinüber genügten, um sie alle drei bis auf die Haut zu durchnässen.


      Schon auf der Treppe schoss ihnen das Wasser in breiten Bächen entgegen.


      »Fast alle Fenster auf der Westseite sind zu Bruch gegangen«, berichtete Frau Brosch atemlos. »Ich weiß nicht mehr, was ich zuerst retten soll. Oben in unserer Wohnung schießt das Wasser durch die Decke, in den Schlafsälen steht es zentimeterhoch!Und das muss natürlich passieren, wenn mein Mann einmal für drei Tage bei seiner Mutter ist und die Kinder beim Skifahren sind!Kein Mensch ist da, der mir helfen könnte!«


      »Du lieber Himmel, hier sieht’s aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen!«, stöhnte Dolly entsetzt. »Und außer uns und Frau Direktor Greiling ist kein Mensch im Haus, nicht einmal die Küchenmädchen. Das gesamte Personal kommt erst morgen früh, einen halben Tag, bevor die Mädchen eintreffen.«


      »Wir müssen sofort die Feuerwehr rufen«, sagte Klaus und steuerte das Telefon an.


      »Das ist zwecklos, ich habe es schon versucht. Die Leitungen sind unterbrochen.«


      »Verd… na ja, sehen wir mal, was wir noch retten können. Dolly, du holst am besten alles, was wir an Eimern, Kübeln und Tüchern drüben haben. Wir fangen in der Wohnung oben an. Vor allem müssen wir Möbel und Kleidung in Sicherheit bringen.«


      »Das hat doch Zeit, kümmern wir uns lieber um die Schlafsäle!«, widersprach Frau Brosch.


      »Unsinn!Das mag edel von Ihnen gedacht sein, aber es ist unvernünftig. Denn solange das Wasser bei Ihnen oben durch die Decke kommt, sind auch die unteren Räume gefährdet. Also, kommen Sie!«


      Klaus sprang, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinauf. Er stürmte in die Wohnung der Broschs und übersah mit einem Blick die Lage. Das Wasser drang durch die Decke wie in einer Mannschaftsdusche, der Fußboden lag voller Scherben, durch die zerschlagenen Fenster trieb es Schneeregen und Hagel herein. Der Teppich glich einer regendurchweichten Wiese im April und auf den Möbeln zeigten sich hässliche Ränder und ausgedehnte Pfützen.


      Klaus beugte sich aus dem Fenster.


      »Verdammt, das halbe Dach ist weggeflogen!Gibt es hier irgendeinenRaum, der nicht betroffen ist?«


      »Marjas Zimmer, das nach innen zum Hof liegt. Auf der Seite ist das Dach noch heil.«


      »Okay, wir müssen rüberschaffen, was in das Zimmer hineingeht. Später können wir die Sachen dann vorübergehend im Ostteil der Burg unterbringen, bis hier alles repariert und getrocknet ist. Kommen Sie, fassen Sie mit an, wir nehmen zuerst die Couch!«


      Inzwischen kam auch Dolly zurück. In der einen Hand hatte sie drei Eimer, in der anderen einen Stapel Putzlappen und alte Tücher und Decken.


      »Hilf uns zuerst die Möbel ins Trockene zu schaffen. Wasser schöpfen können wir später!«, rief Klaus ihr zu. »Und dann brauchen wir eine Plane um den Dachboden provisorisch abzudecken!«


      »Dolly? Klaus?«, kam eine verzagte Stimme aus dem Treppenhaus.


      »Frau Direktor Greiling!« Dolly lief der alten Dame entgegen, die – blass vor Entsetzen – unten am Fuß der Treppe stand. »Bitte regen Sie sich nicht auf, wir sind hier, um Frau Brosch zu helfen.«


      »Mein Gott, wie grauenhaft ist das alles, man meint, die Welt würde untergehen! Und das Telefon ist unterbrochen; ich weiß nicht, wo ich Hilfe herbekommen soll! Wo kommt all dies Wasser her? Ist ein Fenster im Treppenhaus eingeschlagen worden?«


      »Wir sind dabei, alles in Ordnung zu bringen«, beruhigte Dolly die Direktorin und vermied es, ihr vom wirklichen Ausmaß des Schadens zu berichten. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen.«


      »Kann ich Ihnen denn nicht helfen?«


      »Doch!« Dolly sah die Direktorin bittend an. »Sie würden uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie heute ausnahmsweise einmal Babysitter bei unserer Tochter spielen würden, Frau Greiling. Zwar schläft sie jetzt, aber es wäre eine große Beruhigung für uns, wenn jemand in ihrer Nähe ist. Inzwischen werden wir hier die Lage in den Griff bekommen.«


      »Selbstverständlich!« Frau Direktor Greiling lächelte. »Ich bin ja in dem Alter, in dem man als Großmutter die wirksamsten Dienste leisten kann. Ich gehe sofort hinüber.«


      »Auf dem Tisch stehen Tee und Kuchen. Wir kommen die nächsten Stunden sowieso nicht dazu, unseren Tee zu trinken!«, rief Dolly ihr nach.


      Inzwischen war es stockdunkel geworden, aber immer noch tobte der Orkan mit unverminderter Stärke. Sie hatten Möbel, Gardinen und Teppiche sowie Matratzen und Bettzeug der betroffenen Schlafsäle so gut es ging in Sicherheit gebracht; nun begannen die beiden Frauen, die Glasscherben aufzusammeln und Wasser zu schöpfen. Klaus bemühte sich, die abgedeckten Stellen des Daches provisorisch abzudichten. Aber das war ein fast aussichtsloses Unterfangen, da der Sturm drohte, alles in Fetzen zu reißen und davonzuwirbeln, was er packen konnte.


      Auf dem Meer stiegen die aufgepeitschten Wogen immer gewaltiger an. Das Schwimmbad war längst überflutet, die Badehütte war nicht mehr als ein paar auf dem Wasser treibende Bretter. Bäume stürzten um, Äste wirbelten durch die Luft. Mit Sorge dachte Dolly daran, wie es wohl drüben im Möwennest aussehen mochte. Zum Glück hatte sie wenig Zeit zum Nachdenken, denn das Wasserschöpfen nahm sie vollkommen in Anspruch.


      »Es hat keinen Sinn!«, sagte Klaus, der erschöpft vom Dachboden kam. »Wir müssen uns darauf beschränken, in Sicherheit zu bringen, was wir können. Vor allem sollten wir schleunigst den übrigen Teil der Burg inspizieren, ob dort alles in Ordnung ist!«


      »Du hast recht. Hier ist nichts mehr zu retten«, seufzte Dolly. »Was nicht nass werden darf, haben wir so gut es ging hinübergeschafft in die nicht betroffenen Räume. Ein Glück, dass die Betten Metallgestelle haben. Die Schränke und Kommoden allerdings werden was abbekommen.«


      »Geh du in den Nordturm hinauf, Frau Brosch nimmt den Südturm und ich den Ostturm. Wir müssen systematisch sämtliche Räume überprüfen.«


      In diesem Augenblick gab es einen zischenden Laut, dann einen Knall. Das Licht erlosch.


      »Kurzschluss, auch das noch!«, schimpfte Klaus. »Ist ja klar, die Leitungen sind durchnässt. Ich schraube die Hauptsicherung raus. Haben Sie Kerzen, Frau Brosch?«


      »Natürlich, und auch ein halbes Dutzend Taschenlampen. Außerdem noch zwei Petroleumlampen. Ich hole sie!«


      Als Dolly in den Nordturm hinüberkam, kam es ihr vor, als beträte sie eine fremde Welt. Das Licht brannte, Wärme erfüllte das ganze Haus, nichts war zerbrochen, wie sie beruhigt feststellte. Bei einigen Fenstern war ein wenig Wasser durch die Ritzen hereingedrückt worden, aber es war kaum der Rede wert. Dolly atmete auf.


      Unten im Wohnzimmer saß Frau Direktor Greiling bei einer Tasse Tee. Sie war immer noch blass und beunruhigt, aber das Entsetzen war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie strahlte das fröhlich krähende Kathrinchen an, das sie auf dem Schoß hielt. Dolly setzte sich zu ihr, um einen Augenblick zu verschnaufen.


      Klaus und Frau Brosch betraten das Zimmer.


      »Zum Glück ist im übrigen Haus alles in Ordnung. Weder im Südturm noch im Ostturm sind irgendwelche Schäden zu verzeichnen. Auch der Strom ist nicht unterbrochen«, berichtete Klaus. »Es hat nur den Westturm so böse erwischt, da der Sturm dort mit voller Wucht aufgetroffen ist.«


      »Was ist mit dem Westturm?«, erkundigte sich Frau Direktor Greiling.


      Dolly, Klaus und Frau Brosch sahen sich an. Es half nichts, sie mussten der Direktorin die Wahrheit sagen.


      »Der gesamte Westturm ist praktisch unbewohnbar geworden. Fast alle Fensterscheiben sind eingedrückt, die Schlafsäle stehen unter Wasser, ebenso die Wohnung der Broschs. Wir haben gerettet, was wir retten konnten. Bettzeug und Matratzen haben wir ins Trockene gebracht, aber es wird Wochen dauern, bis alles renoviert ist«, berichtete Klaus.


      Die Direkorin sah ihn bestürzt an. »Das heißt, wir müssen die Mädchen aus dem Westturm, sobald sie angekommen sind, wieder nach Hause schicken.«


      »Das müssen wir, ja.«


      »Wochenlang unfreiwillige Ferien für einen großen Teil der Schülerinnen, das bedeutet, dass der normale Lehrplan nicht eingehalten werden kann … denn wie sollen die Kinder das nachholen! Da wäre es nur fair, auch die anderen zu beurlauben, bis die Reparaturarbeiten abgeschlossen sind«, überlegte die Direktorin. »Man müsste die Eltern sofort benachrichtigen …«


      »Das können wir leider nicht tun, da das Telefonnetz unterbrochen ist. Vermutlich nicht nur bei uns, sondern überall im Bereich des Orkans«, gab Dolly zu bedenken. »Wer weiß, ob die Straßen nicht auch unpassierbar sind.«


      »Das ist anzunehmen, ja.«


      »Hunderte von Telefongesprächen zu führen, um im Laufe der Nacht sämtliche Eltern zu benachrichtigen, das dürfte ein unmögliches Unterfangen sein, selbst wenn es mir gelänge, bis zum nächsten Postamt mit Nachtdienst durchzukommen.«


      Klaus erhob sich und holte eine Flasche Cognac aus dem Schrank. »So, den haben wir uns verdient! Ich schlage vor, wir warten die Nacht ab. Solange der Orkan nicht nachlässt, müssen wir ständig Rundgänge machen, um zu sehen, ob es keine weiteren Schäden gibt. Morgen früh versuche ich dann bis in die Stadt durchzukommen und die nötigen Handwerker zusammenzutrommeln. Erst wenn ein Fachmann den Schaden begutachtet hat, können wir ja abschätzen, wie lange der Westturm geschlossen bleiben muss. Vielleicht geht es schneller, als wir denken. Für einige Zeit müssen wir die Mädchen nach Hause schicken. Die eine Nacht bis zur Rückfahrt werden wir unsere Westturm-Bewohnerinnen provisorisch unterbringen. Da das Hauspersonal und die Lehrer morgen ebenfalls zurückkommen, dürfte die Organisation kein Problem sein.«


      »Wenn sie überhaupt durchkommen«, überlegte Dolly.

    

  


  
    
      Ankunft und Abschied zugleich?


      In der Nacht legte sich der Sturm so plötzlich, wie er losgebrochen war. Nun hörte man das Donnern der See umso stärker. Es würde Stunden dauern, vielleicht sogar Tage, bis die Wellen sich einigermaßen beruhigten.


      Beim ersten Morgengrauen trat Dolly ans Fenster. Der Anblick, der sich ihr bot, war trostlos.


      »Furchtbar!«, murmelte sie. »Scherben, Trümmer, abgerissene Zweige, der Rosengarten zerstört, das Schwimmbad überflutet, die Badehütte verschwunden … ich hätte nie geglaubt, dass so etwas möglich ist!«


      »Das Telefon ist immer noch tot«, sagte Klaus hinter ihr. »Ich trinke schnell einen Kaffee und fahre dann sofort los.«


      »Bis Feuerwehr und Hilfsmannschaften die Straße von den umgestürzten Bäumen befreit haben, kannst du auch in aller Ruhe frühstücken«, widersprach Dolly. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du jetzt schon durchkommst! Außerdem habe ich Frau Greiling und Frau Brosch zum Frühstück eingeladen, die beiden werden gleich herüberkommen. Hier, nimm mal deine Tochter und gib ihr die Flasche, damit ich den Frühstückstisch decken kann.«


      Frau Brosch hatte in der Wohnung der Direktorin im Ostturm übernachtet. Soweit bei dem Toben des Orkans an Schlaf zu denken war, hatten die beiden Damen sich ausgeruht und sahen gefasst der Bewältigung der kommenden Probleme entgegen. Zunächst einmal freuten sie sich über das von Dolly liebevoll hergerichtete Frühstück, die ofenwarmen Hörnchen, das selbst gemachte Brombeergelee und den starken Kaffee. Sie ließen es sich schmecken.


      »So, nun will ich aber doch sehen, ob die Straße passierbar ist, damit wir so schnell wie möglich die Handwerker herbekommen«, sagte Klaus und verließ die Wohnung. Die Damen besprachen, was als Nächstes zu tun sei.


      Kurz darauf stand er wieder im Zimmer. Er machte ein ziemlich dummes Gesicht.


      »Unser Wagen …«, sagte er kläglich, »an die Möglichkeit habe ich überhaupt nicht gedacht!«


      »Er ist doch nicht über die Klippen ins Meer geweht worden?«, fragte Dolly erschrocken.


      »Nein, das nicht, aber es ist auch so nicht viel von ihm übrig. Sämtliche Scheiben sind kaputt, das Dach ist eingedrückt.«


      »Läuft er noch?«


      »Weiß ich nicht, ich hatte gewisse Hemmungen, mich in den Scherbenhaufen zu setzen.«


      »Dem Himmel sei Dank für die Eingebung, ihn gut versichern zu lassen!«, sagte Dolly, nicht übermäßig beeindruckt. »Ich hab eine Idee: Es ist vermutlich ohnehin einfacher, mit dem Motorrad durchzukommen. Nimm dir die Maschine von Franz Wollert. Die Schlüssel hat er uns dagelassen, sie hängen am Schlüsselbrett.


      »Ein weise vorausschauender Mann, unser Franz. Bin schon unterwegs!«


      Dolly und Frau Brosch gingen in den Westturm hinüber, um sich den dringendsten Aufräumungsarbeiten zu widmen. Frau Greiling übernahm noch einmal den Babysitterdienst.


      Nach und nach tauchten die ersten Haus- und Küchenmädchen auf, um ihren Dienst anzutreten. Sie waren teils zu Fuß, teils mit dem Fahrrad aus den umliegenden Ortschaften gekommen und erzählten Schreckliches über die Zerstörungen, die der Orkan überall angerichtet hatte.


      Wenigstens hatten Dolly und Frau Brosch nun tüchtige Helferinnen und in der Küche konnte man mit der Vorbereitung für die Ankunft der Mädchen beginnen.


      »Sollten wir nicht schon provisorische Nachtlager für die Mädchen herrichten?«, schlug Frau Brosch vor.


      »Warten wir erst mal ab, wer überhaupt kommt«, meinte Dolly. »Wer mit dem Privatwagen der Eltern kommt, wird vermutlich gleich wieder mit nach Hause fahren. Für die, die bleiben, können wir dann am Abend mit Hilfe der Mädchen Schlafgelegenheiten herrichten.«


      »Ja, das ist besser.«


      Langsam normalisierte sich das Leben. Schon bald hallte ein Ruf über den Hof: »Das Telefon funktioniert wieder!«


      Auch der Gärtner traf ein und begann zusammen mit seinem jungen Gehilfen unverzüglich mit den Aufräumungsarbeiten im Innenhof und der Auffahrt. Scherben mussten weggekarrt werden, heruntergeschlagene Äste von den Bäumen entfernt und halb entwurzelte Bäume abgesägt werden. Auf dem Parkplatz befand sich bald ein riesiger Holzberg. Das Gelände um den Westturm musste weiträumig gesperrt werden, denn kein Mensch konnte sagen, ob nicht weitere Dachziegel abrutschen und hinunterstürzen würden.


      Gegen elf Uhr näherte sich ein Auto auf der Landstraße. Ihm folgte Klaus-Henning Schwarze auf dem Motorrad. Vier Herren stiegen aus, von denen einer dem Kuratorium der Stiftung Burg Möwenfels angehörte, während es sich bei den anderen um Baufachleute handelte. Frau Direktor Greiling empfing sie bereits am Tor. Unverzüglich ging man daran, den Schaden zu besichtigen.


      Dolly hatte ihre Arbeit im Westturm unterbrochen, um nach Kathrinchen zu sehen. Mit steigender Unruhe bemerkte sie, wie sich die Besichtigung hinzog, wie der Westturm von innen und außen einer genauen Prüfung unterzogen wurde und schließlich auch die angrenzenden Flügel.


      »Ich weiß nicht, ich habe ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache!«, sagte sie zu Klaus. »Schließlich ist doch nur das Dach abgedeckt und ein paar Fenster sind zerstört worden. Nun ja, die Wasserschäden an den Wänden und der Decke kommen natürlich dazu. Aber müssen sie deshalb die halbe Burg auseinandernehmen?«


      »An der Burg sind lange keine Reparaturarbeiten mehr vorgenommen worden. Vielleicht lässt das Kuratorium das bei der Gelegenheit gleich mit erledigen.«


      »Mitten im Schuljahr? Dann können wir das Haus doch gleich zumachen!«


      »Du solltest nicht so schwarz sehen, Frau Schwarze!«, sagte Klaus lächelnd. »Warten wir erst mal ab! Wegen ein paar Ausbesserungsarbeiten an dem alten Gemäuer müssen wir doch den Schulbetrieb nicht einstellen!«


      »Nein, du hast sicher recht. Ich weiß auch nicht, es war nur so ein dummes Gefühl.«


      »Dir steckt die letzte Nacht noch in den Knochen. Kein Wunder, das war ja auch ein richtiger Schock.«


      Dass Dollys Gefühl sie nicht getrogen hatte, sollte sich bald herausstellen. Frau Direktor Greiling verschwand mit den Herren zu einer Lagebesprechung in ihrem Büro. Eine halbe Stunde später kamen drei weitere Herren dazu, diesmal von der Baubehörde des Kreises. Frau Greiling ließ Kaffee und Erfrischungsgetränke in ihr Büro bringen. Sie habe sehr blass und erregt ausgesehen, berichtete das Hausmädchen, welches das Tablett hinaufgebracht hatte.


      Gegen halb drei verließen die Herren Burg Möwenfels. Die Direktorin ließ den inzwischen eingetroffenen Lehrern und den Hausvorsteherinnen ausrichten, sie erwarte sie in einer Stunde zu einer dringenden Besprechung. Nun wurde auch Klaus-Henning Schwarzes Gesicht ernst.


      Frau Direktor Greiling erwartete sie im Lehrerzimmer. Sehr aufrecht stand sie hinter dem langen Konferenztisch und nur wer sehr genau hinsah, bemerkte, dass sie unauffällig an der Tischplatte Halt suchte.


      »Liebe Freunde, dies ist kein schöner Anfang des neuen Jahres und es betrübt mich zutiefst, Sie so empfangen zu müssen. Aber ich muss Ihnen mitteilen …«, die alte Dame räusperte sich, ihre Stimme schien zu versagen, »… ich muss Ihnen mitteilen, dass die Schule Burg Möwenfels in Gefahr ist, geschlossen zu werden. Bei der Besichtigung der Sturmschäden sind an Teilen der Gebäude so schwer wiegende Verfallserscheinungen gefunden worden, dass die Hälfte des uns zur Verfügung stehenden Raumes sofort für die Benutzung gesperrt werden muss. Langwierige und sehr kostspielige Reparaturarbeiten sind notwendig und es muss sich erst herausstellen, ob das Kuratorium die dazu notwendigen Mittel überhaupt aufbringen kann. Wenn wir die Schülerzahl um die Hälfte reduzieren müssen, lässt sich der Betrieb unserer von uns allen so geliebten Schule nicht aufrechterhalten. Die Kosten würden sich für die einzelne Schülerin verdoppeln, Stipendien könnten nicht mehr vergeben werden, ein unzumutbarer Zustand, wie Sie zugeben müssen. Ich möchte Sie daher bitten, gleich nach der Ankunft die Schülerinnen – und soweit anwesend auch die Eltern – in der Aula zu versammeln, damit man ihnen die Sachlage erklären kann. Mehr … mehr möchte ich dazu im Augenblick nicht sagen. Ich danke Ihnen.«


      Die Direktorin kämpfte sichtlich um ihre Fassung. Hoch aufgerichtet ging sie mit raschen Schritten an den Versammelten vorbei und verließ den Raum.


      »Mir ist, als hätte mir jemand ein Brett vor den Kopf geschlagen!«, stammelte Dolly. »Kaum einen Tag ist es her, dass wir Pläne gemacht, uns auf die Rückkehr der Mädchen gefreut haben, und nun? Nun soll plötzlich alles aus sein? Kein Möwenfels mehr? Das gibt’s doch gar nicht!«


      »Mon dieu, mon dieu! Wie ist so etwas nur möglich!«, jammerte die rundliche, kleine Französischlehrerin Madame Monnier und machte ein Gesicht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


      Auch die übrigen Anwesenden standen mit blassen Gesichtern regungslos da, als sei eben in ihrer Mitte eine Bombe eingeschlagen und hätte ein Loch in den Boden des Zimmers gerissen, durch das man in den Keller hinuntersehen konnte.


      »Wir sollten nicht sofort die Flinte ins Korn werfen!«, mahnte Klaus. »Frau Direktor Greiling sprach von einer Gefahr, die Burg Möwenfels droht, nicht von einer unumstößlichen Tatsache. Ich bin sicher, wenn jeder das Seine dazutut, dass unsere geliebte Schule gerettet wird, werden wir eine Möglichkeit finden!«


      »Zunächst einmal müssen wir uns bemühen, den Schülerinnen die Nachricht so schonend wie möglich beizubringen. Ich glaube, wir müssen uns da auf einiges gefasst machen, bei dem Temperament der Mädchen«, sagte Franz Wollert. »Möwenfels ist für sie keine Schule, es ist …«


      »… eine Weltanschauung«, vollendete Dolly seinen Satz. »Und gerade darum hoffe ich, dass wir eine Lösung finden können.«


      Die Gruppe ging schweigend auseinander. Jeder hing seinen Gedanken nach. Sie hatten Mühe, das eben Gehörte in seiner vollen Tragweite zu begreifen.


      Dolly machte sich bereit, die Mädchen am Bahnhof zu empfangen. Es würde gut sein, die Busfahrerinnen schon auf der Fahrt auf das vorzubereiten, was in Burg Möwenfels in der vergangenen Nacht passiert war. Außerdem schien es Dolly ratsam, sich zu vergewissern, dass die Busse auch wirklich am Bahnhof auf die Ankömmlinge warteten. Nach dieser Nacht schien nichts mehr sicher oder selbstverständlich zu sein.


      Die Landstraße war notdürftig von Ästen und umgestürzten Bäumen befreit worden, aber rechts und links sah es trostlos aus. Nicht nur ausgerissene Bäume, Äste und Sträucher lagen auf Wiesen und Feldern, sondern auch Teile von Dachpappe, Plastikeimer, Müllsäcke, Wäschestücke; alles, was der Sturm mit fortgerissen hatte, bedeckte wie ein Teppich aus Abfall die Landschaft.


      In der Kleinstadt hatte der Orkan grausame Verwüstungen angerichtet. Auch hier waren Fensterscheiben eingeschlagen, Dächer abgedeckt, Baugerüste zusammengestürzt und Autos demoliert worden. Es hatte Überschwemmungen und überflutete Keller gegeben, da und dort hingen abgerissene Dachrinnen herunter, Jalousien flatterten, aus ihrer Verankerung gelöst, wie Vorhänge vor den Fenstern.


      Dolly hatte sich den Wagen von Herrn Brosch geliehen und wollte nun in der Autowerkstatt nach einem Termin fragen, wann man ihren eigenen Wagen abholen und in Ordnung bringen könnte. Sie gab entnervt auf, als sie die Schlange von Kunden im Büro der Werkstatt sah. Sollte Klaus sich darum kümmern, vielleicht gelang es ihm, den Meister von der Dringlichkeit ihres Falles zu überzeugen.


      Gegen fünf Uhr rollte der Zug im Bahnhof ein. Schon an der Art, wie sich die Türen öffneten, langsamer als sonst, fast zögernd, erkannte Dolly, dass man von dem verheerenden Orkan an der See gehört hatte. Die Mädchen stürmten nicht wie sonst mit Geschrei hinaus, ängstlich wanderten die Blicke umher, um sich von dem Ausmaß der Verwüstungen ein erstes Bild zu machen.


      »Hausmutter! Ein Glück, dass Sie da sind! Wir haben uns so schreckliche Sorgen gemacht!«, schrie Olly. Sie drängte sich an den anderen vorbei und fiel Dolly um den Hals. »Wir dachten schon, wir würden vielleicht gar nicht bis zur Burg durchkommen, wegen der vielen umgestürzten Bäume und der Überschwemmungen!«


      »Nein, nein, die Straße ist wieder frei. Und sie sind überall dabei, die Schäden schleunigst zu beseitigen«, sagte Dolly und musste nun ein Dutzend Hände zugleich schütteln.


      »Und die Burg? Steht sie noch?«, rief Ulla aus dem Hintergrund.


      »Die Burg hat schon mehrere Orkane überlebt«, antwortete Dolly diplomatisch.


      Erleichterung zeichnete sich auf den Gesichtern ab. Doch der gewohnte Überschwang fehlte bei der Begrüßung. Flüsternd machte man sich auf die Schäden aufmerksam, die ringsum zu sehen waren. Eilig zusammengekehrte Scherben, Dachziegelsplitter, der wie ein Streichholz umgeknickte Ahorn auf dem Bahnhofsvorplatz, zerschlagene Scheiben, heruntergerissene Antennen.


      »Bitte wartet einen Augenblick!«, rief Dolly, die eben Frau Pott begrüßt hatte und sie leise von den bevorstehenden Ereignissen unterrichtet hatte. »Bevor ihr einsteigt, muss ich euch etwas sagen!«


      Erwartungsvoll scharten sich die Mädchen um die Hausmutter des Nordturms.


      »Ich habe euch eben gesagt, dass die Burg den Orkan überstanden hat«, begann Dolly, »aber ich habe euch nicht gesagt, wie. Ich muss euch darauf vorbereiten, dass es eine unangenehme Überraschung für euch alle geben wird, wenn ihr nach Möwenfels kommt.«


      »Die Heizung ist im Eimer und wir müssen im Kalten sitzen«, rief Juanita und die anderen lachten.


      »Oder im Dunkeln!«, sagte Anna-Sophie.


      »Vielleicht kriegen wir nichts zu essen?«, fragte Fanny besorgt.


      »Oder wir werden sofort alle zum Trümmerwegräumen abkommandiert!«, vermutete Andrea. »Aber das ist doch nicht schlimm! Das tun wir gern!«


      »Nein, es ist schlimmer«, sagte Dolly ernst. »Ihr werdet es später von der Direktorin in der Aula erfahren, aber ich wollte euch jetzt schonend darauf vorbereiten. Es …«


      »Es ist doch niemand tot?«, fragte Franziska entsetzt.


      »Nein, das zum Glück nicht. Aber ihr werdet euch darauf einstellen müssen, dass ihr morgen alle wieder nach Hause geschickt werdet …«


      »Neiiin!«


      Einstimmiger, verzweifelter Protest ertönte. Dolly hatte jetzt sehr große Mühe, sich weiter Gehör zu verschaffen.


      »Hört mir bitte zu! Die Burg ist bei dem Unwetter schwer beschädigt worden. Der gesamte Westturm ist unbewohnbar. Und da wir den Schulbetrieb nicht mit der Hälfte der Schülerinnen aufrechterhalten können, wird es für euch vermutlich Zwangsferien geben. Vorerst. Was dann weiter geschieht, muss man abwarten.«


      »Heißt das …« Olly brach ab. Fassungslos starrte sie Dolly an.


      Dolly erriet ihre Gedanken. »Das heißt erst mal noch gar nichts. Keiner von uns weiß bisher Genaueres. Und nun steigt in die Busse. Wenn ihr in Möwenfels ankommt, geht bitte gleich in die Aula.«


      So still war die Fahrt nach Möwenfels noch nie verlaufen. Die Mädchen saßen stumm und bedrückt auf ihren Plätzen, starrten auf die Verwüstungen draußen und dachten dabei ängstlich an das, was sie erwartete.


      In der Auffahrt herrschte das gewohnte Durcheinander von Autos, Koffern, hin und her hastenden Mädchen, ratlos herumstehenden Eltern oder anderen Angehörigen. Aber auch hier war es ruhiger als sonst. Man steckte tuschelnd die Köpfe zusammen und dass diesmal nicht von Ferienabenteuern die Rede war, sah man den Gesichtern deutlich an.


      Um sechs Uhr, zu der Zeit, zu der man sich sonst zum ersten gemeinsamen Abendessen versammelte, saßen Schülerinnen, Lehrer und Angehörige in der Aula und warteten auf die Direktorin. Als Frau Greiling das Podium bestieg, brandete ihr herzlicher Beifall entgegen. Es klang wie eine Ermutigung, sich in dieser schwierigen Situation nicht allein gelassen zu fühlen, und die Direktorin lächelte dankbar.


      In knappen Sätzen berichtete sie, was sie am Nachmittag schon dem Lehrerkollegium vorgetragen hatte.


      »Aus diesen Gründen muss ich euch leider mitteilen«, schloss sie, »dass wir uns im Augenblick nicht in der Lage sehen, den Schulbetrieb wieder aufzunehmen. Ihr werdet morgen alle wieder nach Hause fahren müssen. In etwa zwei Wochen wird die Sachlage so weit geklärt sein, dass wir euren Eltern mitteilen können, wie lange dieser ›Zwangsurlaub‹ noch dauern muss oder ob Möwenfels ganz und gar seine Pforten schließen muss.«


      »Nie!«, rief Olly über alle Köpfe hinweg und sprang auf. »Das kommt doch gar nicht infrage! Nicht, solange wir da sind!«


      »Aber Olly, bitte!«, mahnte Frau Pott.


      »Entschuldigen Sie, Frau Pott, aber ich muss das einfach sagen!« Olly ließ sich nicht beirren. »Wir haben vorhin schon darüber gesprochen und ich weiß, dass die andern auch meiner Meinung sind. Nur weil der Westturm beschädigt ist, müssen wir doch nicht heimfahren! Dann ziehen die aus dem Westturm eben zu uns! Wenn’s ein bisschen eng wird, was macht das schon, es ist doch nicht für ewig! Ich meine … wir … wir sind doch keine Babys mehr! Dann müssen wir uns eben mal ein bisschen einschränken!«


      Donnernder Applaus unterstrich Ollys flammende Rede.


      »Das Einzige ist …«, fuhr sie fort, »die aus dem Westturm müssen natürlich Rücksicht auf unser Baby nehmen!«


      Jetzt lachten die Lehrer. Dolly lachte auch. Klaus kniff sie vergnügt in den Arm. Genauso hatte er sich die Reaktion der Mädchen vorgestellt.


      Frau Greiling brachte die aufgeregt durcheinanderredenden Mädchen mit einer Handbewegung wieder zur Ruhe.


      »Das finde ich großartig von euch, Olly, dass ihr für eure Schule solche Opfer bringen wollt!«, sagte sie herzlich. »Aber so einfach, wie ihr euch das denkt, ist es nicht. Eure Eltern zahlen viel Geld dafür, dass sie euch nach Möwenfels schicken können. Dafür haben sie einen Anspruch, dass ihr in einer Umgebung lebt, in der ihr euch voll entfalten, ungestört arbeiten und lernen könnt. Dass jede Schülerin Raum hat, den sie beanspruchen kann und den sie auch braucht. So ein Provisorium kann man für ein paar Tage und Nächte aushalten, nicht aber für viele Monate. Da würden eure Eltern mit Recht protestieren.«


      »Darf ich mal was sagen?«, meldete sich Olivia zu Wort. »Ich … ich möchte Sie nur an etwas erinnern, Frau Direktor Greiling. An Ihre eigenen Worte. Sie wissen doch, was Sie uns Schülerinnen sagen, wenn wir zum ersten Mal nach Möwenfels kommen? ›Ihr werdet auf dieser Schule viel lernen können, darum seht, dass auch ihr der Schule viel zurückgebt. Wenn ihr Möwenfels verlasst, solltet ihr einen hellen Verstand und ein freundliches Herz mit euch nehmen. Ihr solltet euch als Menschen erweisen, die man liebt und denen man vertraut. Es ist nicht das Wichtigste, Wissen zu erlangen und Examen zu bestehen, obwohl das natürlich gut ist. Aber unser Stolz sind die Mädchen, die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein und Menschen zu werden, auf die in jeder Beziehung Verlass ist. Wer später einmal glücklich werden will, muss gelernt haben, andere glücklich zu machen!‹ Ja, Frau Direktor Greiling, die Schule hat uns viel gegeben. Heute ist der Tag, an dem wir der Schule viel zurückgeben können!«


      Olivia hatte die letzten Worte ganz feierlich gesprochen. Jetzt brauste ohrenbetäubender Beifall durch den Saal. Die Mädchen sprangen auf und klatschten. Wie im Chor schrie es von allen Seiten ein vielstimmiges »Jaaa!«.


      Die Direktorin sah fassungslos auf diesen Begeisterungstaumel hinunter. Die Lehrer nickten sich lachend zu. Dolly drückte Klaus mit aller Kraft die Hand. Am liebsten wäre sie jedem Mädchen einzeln um den Hals gefallen.


      »Ja … ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich darauf antworten soll!« Die Stimme der Direktorin zitterte ein wenig. »Verzeiht, ich bin sehr bewegt von dem, was ich hier höre …«


      »Frau Direktor! Ich glaube, dass es an der Zeit ist, dass sich ein Vertreter der Eltern zu Wort meldet!«


      Der da aufgestanden war und das Wort ergriff, war Charlies und Isabellas Vater.


      »Ich kenne zwar die Meinung der anderen nicht, aber ich glaube, dass sie mit mir einer Meinung sind, wenn ich sage: Es wäre unverzeihlich, wenn wir Eltern nicht alles täten, damit in Möwenfels die Arbeit weitergehen kann. Und wenn schon die Mädchen sich einstimmig dafür aussprechen, vorübergehend die nötigen Opfer zu bringen, wer von uns Eltern sollte etwas dagegen haben?«


      »Jawohl! Sehr richtig!«, ließen sich andere Eltern vernehmen.


      »Wofür wir monatlich – ich gebe zu – eine beträchtliche Summe bezahlen, ist ja nicht in erster Linie der Komfort, der den Schülerinnen geboten wird, sondern es ist die Art der Erziehung. Und hätten wir einen schöneren Beweis Ihrer Erfolge bekommen können als diese Szene eben? Die Erziehungsarbeit wird ganz sicher nicht dadurch geschmälert, dass sich die Schülerinnen vorübergehend einschränken und einige persönliche Opfer bringen müssen, im Gegenteil. Wer seine Tochter lieber mit heimnehmen will, weil er glaubt, sie habe ein Recht auf eine gewisse Bequemlichkeit, der kann es ja tun, aber ich bin sicher, niemand wird sich dafür entscheiden.«


      »So ist es!«, kamen bestätigende Rufe von allen Seiten.


      »Nun, dann bleibt mir nichts zu tun übrig, als Ihnen allen – und vor allem euch, Mädchen – von ganzem Herzen zu danken!«, sagte die Direktorin. Ihr Gesicht hatte die erschreckende Blässe verloren, sie glühte vor Freude und Überraschung. »Darf ich Sie alle herzlich zu einem gemeinsamen Abendessen einladen? Danach bitte ich dann alle, gemeinsam beim Umzug unserer Ausquartierten zu helfen.«


      »Super!«, schrien die Mädchen. Sie fielen sich gegenseitig um den Hals.


      Vivi und Susu hängten sich bei Dolly ein.


      »Wetten, das wird das lustigste Schulhalbjahr, das wir je hatten!«, sagte Vivi, die kleine Schwester von Dollys bester Freundin Susanne, übermütig.


      »Klar!«, gab Dolly lachend zurück. »Und ganz sicher auch das aufregendste!«

    

  


  
    
      Fröhlicher Umzug


      Aufregend wurde es bereits beim Abendessen. Schon jetzt hieß es zusammenrücken, um Platz für die spontan von der Direktorin eingeladenen Eltern zu schaffen. In der Küche wurden, so gut es ging, eilig die Portionen verlängert und zusätzlich große Platten mit belegten Broten hergerichtet, damit auch alle satt wurden. Im Speisesaal herrschte Festtagsstimmung. Endlich hatten die Mädchen auch Gelegenheit, sich die Ferienerlebnisse zu berichten und die letzten Neuigkeiten auszutauschen.


      Man hielt sich nicht allzu lange bei der Mahlzeit auf, denn es gab ja noch viel zu tun. Kaum war der Nachtisch gegessen, stürmte alles nach draußen, um die Schlafsäle für die Gäste bereitzumachen.


      Jeder Schlafsaal musste fünf weitere Betten aufnehmen. Die Schülerinnen des Westturms wurden gleichmäßig auf den Ost- und den Nordturm verteilt.


      »Wir kriegen unmöglich noch fünf Schränke und fünf Kommoden in den Schlafsaal«, sagte Dolly. »Ihr werdet euch damit abfinden müssen, dass ihr Schränke und Kommoden miteinander teilt. Sprecht euch untereinander ab, wie ihr das organisieren wollt.«


      »Ganz einfach«, erklärte Mona. »Wir kennen uns gut, deshalb werden wir uns jeweils zu zweit einen Schrank und eine Kommode teilen. Dann haben die Gäste jeweils einen Schrank und eine Kommode für sich.«


      »Das sehe ich überhaupt nicht ein!«, maulte die verwöhnte Alexa aus der Ersten. »Das ist doch ungerecht! Warum können die Gäste sich nicht den Platz teilen! Ich kann unmöglich meine ganzen Sachen in einem halben Schrank und zwei Schubladen unterbringen!«


      »Hast du keinen besseren Vorschlag?«, fuhr Olly sie an. »Gäste sind Gäste, wir haben sie eingeladen, also sollen sie auch bevorzugt behandelt werden. Was kann es dir schon ausmachen, deinen Platz für eine Weile mit deiner besten Freundin zu teilen!«


      »Mit welcher denn?« Babsi kicherte. »Sie hat keine!«


      Alexa schnaufte verächtlich durch die Nase und verließ das Zimmer der Hausmutter.


      »Los, Kinder, fangen wir an!«, mahnte Susu. »Die anderen werden gleich mit den Betten rüberkommen.«


      »Wie sollen wir die Möbel stellen?«, fragte Anna-Sophie.


      »Nun, ich würde sagen, das bleibt eurer Fantasie überlassen«, erwiderte Dolly. »Vielleicht kommt aus jedem Schlafsaal eine andere Idee, wie man das Zimmer möglichst platzsparend einrichten kann. Wenn ihr meine Hilfe braucht, ruft mich!«


      »Okay.«


      Die Mädchen sausten davon. Bald hörte man im ganzen Haus eifriges Möbelrücken. Lachen und Diskutieren mischten sich mit Vorwürfen und Schmerzensschreien.


      »Aua! Ich hab mir den Finger eingeklemmt!«


      »Bahn frei, sonst fällt mir alles runter!«


      »Halt, nicht so schnell, du quetschst mich ja an die Wand wie eine tote Fliege! Pass doch auf!«


      »Fass mal eine mit an, das ist zu schwer! Hier doch nicht … da drüben, du Trottel!«


      »Menschenskind, merkst du nicht, dass du auf meiner Cremedose stehst?«


      »Wem gehört dieser dämliche Koffer da, er stört!«


      »Die Kommode da rüber! Nein, hierher. Nein, doch besser dahin!«


      »Wenn ihr die Betten nebeneinander stellt wie Ehebetten, kriegen wir vielleicht alle in eine Reihe … und die Schränke stellen wir alle auf die andere Seite, einen ganz dicht an den anderen, wie eine zusammenhängende Schrankwand.«


      »Das sieht doch doof aus!«


      »Aber es ist praktisch!«


      »Und wenn wir die Schränke an die Fußenden der Betten stellen?«


      »Dann sieht das Zimmer nur noch wie ein dunkler Schlauch aus!«


      »Oder wie ein Schlafwagen! Ist doch lustig!«


      »Kommt auf einen Versuch an. Wenn es uns nicht gefällt, ändern wir es wieder.«


      »Beeilt euch, die aus dem Westturm kommen mit den Betten. Und wir haben noch nicht mal die Schränke fertig ausgeräumt!«, rief Juliane. Sie schaute aus dem Schlafsaal der Zweiten auf den Flur hinaus, wo sich auf der Treppe eine lange Prozession mit Matratzen und Betten beladener Mädchen näherte.


      »Sind sie schon da? Lass mal sehen!«


      Franziska drängte sich an ihr vorbei und stieß ungeschickt gegen Juliane, die beide Arme voller Sachen trug.


      »Au, pass doch auf!«


      »Ich bin gespannt, wen sie zu uns schicken und wer in den Ostturm kommt«, sagte Martina und drängte sich nun ihrerseits zwischen die anderen.


      »Die aus der Dritten kriegen die zickige MarieLuise und Dotti, die immer so müffelt«, flüsterte Franziska. »Die Ärmsten, sie können einem wirklich leidtun!«


      »Aber auch die Ulrike und die ist super!«


      »Ja, die ist irre nett. Die passt viel besser in den Nordturm.«


      »Wer kommt zu uns? Noch niemand in Sicht?« Iris versuchte über die Köpfe der anderen einen Blick auf die Treppe zu erhaschen und stellte sich auf die Zehenspitzen.


      »Mann, drängelt doch nicht so!«


      Juliane angelte nach Kleidungsstücken und Schuhen, die ihr unter den Armen wegzurutschen drohten. Es gelang ihr einigermaßen, das Bündel wieder in den Griff zu bekommen. Aber ihre bunte Glasperlenkette zerriss, die Perlen rollten auf die Treppe zu und begannen, eine nach der anderen, die Stufen hinunterzuhüpfen.


      Walli, eine kleine, pummelige Erstklässlerin aus dem Westturm, konnte nicht sehen, was da vor ihr geschah. Sie schob ächzend ihre Matratze vor sich her die Treppe hinauf. Ihre Augen wurden groß, als sie plötzlich auf etwas Rundes trat, das unter ihr wegrutschte, und sie zu Fall kam.


      »Huch!«, quietschte sie und landete bäuchlings auf ihrer Matratze. Diese setzte sich sanft mit ihr in Bewegung und trat treppab den Rückweg an, ähnlich einem Luftkissenboot auf bewegter See.


      Die Nachkommenden waren nicht weniger mit ihren Lasten beschäftigt und konnten vor Bettzeug und Kissen kaum sehen, was vor ihnen geschah. So war es kein Wunder, dass sich in Sekundenschnelle eine Kettenreaktion anbahnte. Eine nach der anderen wurde von dem Strudel ergriffen und mit fortgerissen. Es rutschte, plumpste, sank oder kippte, kullerte zwischen Kissen und Matratzenteilen von Stufe zu Stufe abwärts. Einer Lawine gleich vergrößerte sich der Berg. Die unten Eintretenden, schon beunruhigt durch Hilfeschreie, lautes Juchzen und Quieken, starrten fassungslos auf diesen Berg, der sich ihnen entgegenwälzte und sich vor ihnen immer höher auftürmte.


      »Hilfe!«


      »Halt dich fest! Vorsicht!«


      »Pass doch auf!«


      »Helft mir doch! Ich kann das Zeug nicht mehr halten!«


      »Ist das hier eine Achterbahn?«


      So hallten die Schreie durch den Nordturm. Frau Innig hatte sich nicht an der Umzugsaktion beteiligt, sondern ihre Koffer ausgepackt. Diese wollte sie nun in den Kofferkeller bringen. Deshalb verließ sie jetzt ihr Zimmer. Sie glaubte, die Mädchen hätten im Treppenhaus aus lauter Übermut eine Kissenschlacht begonnen.


      »Aber Kinder! Wie kann man sich nur so benehmen! An so einem Tag! Das ist doch wirklich nicht der richtige Augenblick, um …«


      Der Rest ihrer Rede ging in einem Schreckensschrei unter. Ihren großen Schrankkoffer vor sich haltend, hatte Frau Innig die Gefahr übersehen und war auf ein paar Glasperlen getreten. Diese setzten sich sofort in Bewegung, rollten unter ihr weg und beförderten die Lehrerin kopfüber Richtung Treppe. Was nützte es da, dass Evi »Vorsicht, Frau Innig!«, schrie. Wie ein Schutzschild hielt die Lehrerin ihren Koffer vor sich, landete mehr oder weniger unsanft auf seiner Breitseite und rutschte wie auf Schlittenkufen die Treppe hinunter. Die Mädchen starrten die Lehrerin entsetzt an, die da zappelnd und jammernd immer schneller in die Tiefe sauste. Blitzschnell rollten sie sich zur Seite, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und so landete Frau Innig mit einem letzten verzweifelten Schrei auf einem riesigen Bettenberg und versank.


      Fast im gleichen Augenblick traten aus den verschiedenen Türen Dolly und Klaus, Frau Pott, mehrere Väter und Mütter und schließlich die Direktorin.


      »Was findet denn hier statt?«, fragte Frau Pott etwas verärgert. »Soll das so eine Art Hexensabbat sein oder führt ihr das Märchen von der Prinzessin auf der Erbse auf?«


      Die Mädchen prusteten los, denn erst jetzt schob sich der zerzauste Kopf von Frau Innig aus den Kissen.


      »Oh!«, machte Frau Pott und riss erstaunt die Augen auf.


      »Frau Direktor, ich …«, stammelte Frau Innig, »ich wollte nur meinen Koffer in den Keller bringen!« Alle lachten.


      »Na, welch ein Segen, dass ihr alle so weich gefallen seid!«, seufzte die Direktorin erleichtert. »Ein paar gebrochene Knochen – die hätten uns heute gerade noch gefehlt!«


      Schnell wurde der Bettenberg abgetragen und zwei Stunden später war der Umzug beendet.


      Natürlich war noch lange nicht alles eingeräumt. Koffer, Kartons und Bücherstapel bildeten überall kleine Inseln auf dem Fußboden, aber das störte an diesem Abend niemanden mehr. Todmüde fielen die Mädchen in ihre Betten und keine Einzige verspürte Lust auf einen abendlichen Schwatz vor dem Einschlafen. Als Dolly ihren Rundgang durch die Schlafsäle machte, herrschte überall tiefe Ruhe. Das gleichmäßige Atmen verriet ihr, dass niemand mit geschlossenen Augen darauf wartete, nach ihrem Hinausgehen mit der Taschenlampe schnell noch ein paar Seiten des neuesten Buches zu lesen oder mit der besten Freundin ein paar Ferienerlebnisse zu besprechen.

    

  


  
    
      Welcher Schlafsaal ist der schönste?


      Am nächsten Tag fiel der Schulunterricht aus.


      »Hört einmal alle her!«, rief Dolly beim Frühstück im Speisesaal von dem kleinenPodium, auf dem sonst bei festlichen Anlässen musiziert wurde. »Eure Lehrer und Lehrerinnen und wir Hausmütter haben uns etwas ausgedacht. Ihr wisst ja schon, dass der Schulunterricht heute zugunsten des Einrichtens und Aufräumens ausfällt. Um die Sache ein bisschen lustiger und spannender zu machen, werden wir einen Wettbewerb veranstalten: Welcher Schlafsaal wird der schönste? Über die Preise müssen wir uns noch unterhalten, aber ich kann euch versichern, die Mühe wird sich lohnen. Es wird einen ersten bis dritten Preis und neun Trostpreise für die Nächstbesten geben. Natürlich nimmt auch der Ostturm an dem Wettbewerb teil. Einen weiteren Preis setzen wir aus für den Turm, der die meisten Punkte errungen hat. Also, meine Lieben, lasst euch etwas einfallen. Übrigens sind auch die Gemeinschaftsräume aller Klassen mit einbezogen. Wir werden Folgendes beurteilen: die Aufstellung der Möbel, die Einteilung der Schränke und Kommoden, den Zimmerschmuck, die Ordnung sowie besonders originelle Ideen, um die Enge in den Räumen erträglicher zu machen und Platz zu sparen. Und jetzt an die Arbeit! Viel Glück!«


      Sofort begannen die Mädchen die Köpfe zusammenzustecken. An allen Tischen wurde geflüstert und diskutiert. Bald wurden Stühle gerückt; trappelnd, schubsend, kichernd bewegte sich der Zug der Mädchen zum Treppenhaus und verteilte sich auf die Räume.


      Dolly und Klaus beschlossen als eine Art Kommandozentrale im Zimmer der Hausmutter abzuwarten, bis sie mal hierhin, mal dorthin zu Hilfe gerufen wurden.


      Aber das geschah nicht. Und als Dolly später durch den Nordturm ging, entdeckte sie fast an allen Türen Schilder mit Hinweisen wie: Betreten verboten! Betreten strengstens untersagt! Zutritt nicht erwünscht! oder ganz einfach: Geschlossen!


      Dafür erschienen Mädchen als Abordnungen, einzeln oder zu zweit, um alles Mögliche zu organisieren: Hammer und Nägel, Reißzwecken, Klebestreifen, Stoffreste, alte Vorhänge, Farben, Zeitungen, Zeitschriften, Schnüre oder Wäscheleinen, Haken, Alleskleber, Kordel und Nähzeug. Andere holten sich die Erlaubnis, auf dem Speicher in alten Kisten stöbern zu dürfen, wieder andere schwärmten aus, um im Freien nach Material zu suchen, in der Gärtnerei, in der Garage nach Geeignetem Ausschau zu halten.


      Der Nordturm dröhnte vom Möbelrücken, Hämmern, Schieben und Schleppen. Auf den Fluren häuften sich als überflüssig eingeschätzte Gegenstände.


      »Ich fürchte, wir werden unsere Schlafsäle nicht wiedererkennen!«, seufzte Dolly. »Die Zweite wirft die Hälfte ihrer Möbel raus und in der Dritten wird mit Ziegelsteinen und Buchenscheiten gearbeitet!«


      »Solange sie kein offenes Feuer machen und niemand mit einem Nagel die Starkstromleitung trifft, kann mich nichts erschüttern«, antwortete Klaus.


      »Ich bin schon froh, wenn sich niemand mit dem Hammer auf den Daumen schlägt!«


      »Babsi hat mich gefragt, ob sie nicht die Rückbank aus unserem beschädigten Auto haben könnte«, berichtete Klaus lachend. »Da habe ich allerdings protestiert. Ich habe ihr gesagt, sie müssten leider warten, bis wir das Geld für einen neuen Wagen hätten, und das könne noch zwei Jahre dauern.«


      Es klopfte an der Tür. Gleich darauf erschien ein recht verzagtes Gesicht im Türspalt. Es war Berti aus der Ersten.


      »Sie sind doch gut in Mathe, Herr Schwarze, oder?«


      »Ich hoffe. Worum geht’s?«


      »Wir haben uns einen genauen Plan gezeichnet, wie unsere Möbel stehen sollen, damit wir nicht so viel hin und her rücken müssen. Auf dem Papier stimmt alles haargenau, aber im Schlafsaal kommt das einfach nicht hin!«


      »Zeig mal her! Das sollen die Schränke sein, ja?«


      »Ja.«


      »Haltet ihr das für praktisch, sie wie eine Wand quer durchs Zimmer zu stellen? Das macht das Zimmer doch nur kleiner!«


      »Das war Juanitas Idee. Sie sagt, wenn wir die Schränke wie eine Wand gegenüber den Waschbecken gleich vorn an der Türseite aufstellen, haben wir dahinter einen toll gemütlichen Raum für …« Berti stockte.


      »Für Mitternachtspartys«, vollendete Dolly den Satz.


      »Hm … ja.«


      »Hm. Und die Betten wollt ihr im Kreis nebeneinanderstellen.«


      »Ja.«


      »Und wie weit seid ihr jetzt?«, erkundigte sich Klaus schmunzelnd.


      »Die Schrankwand ist fertig, nur …«


      »Nur?«


      »Es kann keiner mehr dran vorbei. Die dahinter kommen nicht mehr raus und die davor nicht mehr rein. Juanita meint, wir sollten uns zwei Leitern beschaffen und eine Brücke oben über die Schränke bauen. Dann können wir abends unsere Zugbrücke hochziehen und keiner kann zu uns reingucken.«


      »Juanita hatte schon immer tolle Ideen«, meinte Dolly lachend. »Aber diese wird sich wohl kaum in die Tat umsetzen lassen.«


      »Vielleicht wäre es doch besser, Sie kommen mal mit rauf, Herr Schwarze. Alexa heult so.«


      »Und warum heult Alexa?«


      »Sie hat Angst, sie kommt nicht mehr raus, jetzt, wo die Schränke da stehen.«


      »Und die anderen haben keine Angst?«


      »Die sind ja nicht dahinter.«


      »Das habt ihr ja prima hingekriegt. War da nicht vielleicht ein bisschen Absicht mit im Spiel? Die überempfindliche Alexa ins Zimmer zu schicken und dann die Schränke zusammenzuschieben?«


      Berti zuckte nur mit den Achseln. »Sie war selber schuld. Sie hat sich auf ihr Bett gelegt und gesagt, sie weigert sich mitzumachen. Ihre Oma wird sie bestimmt holen, sagte sie, wenn sie erfährt, was hier passiert ist.«


      »Ich fürchte, darauf hofft sie vergeblich. Na komm, ich gehe mit dir hinauf. Wir wollen mal sehen, was da zu machen ist.«


      Klaus-Henning Schwarze folgte der bedrückten Berti die Treppe hinauf. Beim Eingang zum Schlafsaal der Ersten fand er dreizehn ratlose Mädchen vor, die mit düsteren Blicken auf eine dunkle Wand eng zusammengerückter Schränke starrten.


      »Sie haben sich verklemmt«, sagte Cornelia, Juanitas beste Freundin, entschuldigend. »Wir kriegen sie nicht mehr von der Stelle.«


      »Ein Wunder, dass ihr sie überhaupt so hingekriegt habt! Das ist mir offen gestanden ein Rätsel.«


      »Uns auch!«, erklärte Babsi fröhlich. »Aber irgendwie ging’s.«


      Hinter der Schrankwand jaulte Alexa auf. »Ich will hier endlich raus! Sie haben mich eingesperrt! Das haben sie mit Absicht getan!«


      »Unsinn, Alexa!«, rief Klaus-Henning Schwarze beruhigend, obwohl er es besser wusste.


      Alexa heulte nur wütender. »Sie haben es aber gesagt! Babsi und Juanita haben gesagt, sie wollen endlich mal erleben, wie ich mir in die Hosen mache!«


      Klaus bemühte sich, die Übeltäterinnen streng anzusehen, aber es misslang ihm. Er konnte ein breites Grinsen nicht verbergen. Zu oft hatte die verwöhnte Alexa sie alle an den Rand der Verzweiflung gebracht.


      »Hab einen Augenblick Geduld, Alexa, das werden wir gleich in Ordnung bringen!«, rief er und lehnte sich mit aller Kraft gegen einen der mittleren Schränke, um ihn ins Zimmer zurückzuschieben. Er rührte sich keinen Zentimeter.


      »Sollen wir helfen?«, fragte Babsi teilnahmsvoll.


      »Der ist ja voll!«, stöhnte der Lehrer. »Wieso habt ihr die Schränke nicht vorher ausgeräumt, dann sind sie doch viel leichter zu bewegen!«


      »Das ist so mühsam«, erklärte Fanny. »Und wir sind ja zu so vielen, wir schaffen es auch so.«


      »Das hat man gemerkt, ja. Okay, dann fasst mit an, schiebt! Und … hauruck … hauruck … haur…«


      Das dritte Hauckruck blieb Klaus-Henning Schwarze in der Kehle stecken, denn der Schrank gab zwar mit dem gewünschten Ruck nach, aber er fiel krachend und splitternd ins Zimmer. Klaus-Henning Schwarze lag – neben sich Babsi, Juanita, Hilda und Antje aus dem Westturm – in einem Berg von Kleidungsstücken und Schuhen.


      Von dem Lärm angelockt erschien Dolly in der Tür. »Nun sag bloß! Gestern Frau Innig, heute du? Ich weiß nicht! Irgendwie fehlt euch Lehrern hier der richtige Ernst.«


      Dolly half ihrem Mann und den Mädchen aus den Trümmern des Schrankes. Die Übrigen standen mit mehr oder weniger betretenen Gesichtern herum und warteten auf das Donnerwetter, das nun kommen musste.


      Klaus-Henning Schwarze strich sich die Strähnen aus der Stirn, klopfte seine Hosen ab und betrachtete bekümmert ein Loch in dem nagelneuen Pulli, den Dolly ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.


      Dolly seufzte tief und schaute die Mädchen der Reihe nach an. »Nun sagt mal, was würdet ihr an meiner Stelle tun?«


      Die Mädchen senkten die Köpfe.


      »Juanita! Du bist doch diejenige mit den zündenden Ideen! Fällt dir nichts dazu ein?«


      »Na ja, also …« Juanita sah die Hausmutter treuherzig an. »Ich würde uns von dem Wettstreit ausschließen und uns dafür …«


      »Ja, was?«


      »Helfen.«


      »Euch helfen?«


      »Na ja, weil man doch sagen kann, dass wir das irgendwie aus eigener Kraft nicht so hinkriegen.«


      »Für eure schwachen Kräfte habt ihr eine ganze Menge hingekriegt!«, stöhnte Klaus. »Na schön, sehen wir mal, ob sich eure Vorstellungen annähernd verwirklichen lassen. Hat eine einen Zollstock?«


      »Nein, wir haben das mit Schritten ausgemessen«, gestand Hilda.


      »Kein Wunder, dass es nicht gestimmt hat. Also, lauf runter und hol ihn. Die Hausmutter zeigt dir, wo er liegt.«


      Mit Hilfe des Lehrers war es für die Erste kein Problem mehr, ihre Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Der kaputte Schrank wurde entfernt und die übrigen Schränke so aneinander geschoben, dass auf der Türseite ein ausreichender Durchgang blieb. Eine zweite Schrankreihe entstand Rücken an Rücken mit der ersten. Die Kommoden fanden gegenüber unter den Fenstern Platz. Auch sie wurden dicht aneinandergerückt.


      »Mehr als sechs kriegen wir nicht hin. Was machen wir mit den Übrigen?«, überlegte Klaus-Henning Schwarze.


      Diesmal hatte Regine die beste Idee. »Vier Kommoden haben wir übrig, das macht vier mal vier Schubladen. Fünfzehn Mädchen sind wir, also könnte doch jede eine Schublade unter ihr Bett schieben. Die eine Schublade, die übrig bleibt, stellen wir so lange auf den Speicher.«


      »Sehr gut, Regine, das ist eine Superidee! Am besten, jede von euch besorgt sich ein großes Tuch, eine Decke oder ein Handtuch, mit dem sie den Inhalt der Schublade vor Staub schützt. Ihr werdet ohnehin in den kommenden Monaten mehr als sonst auf Sauberkeit achten müssen, wenn so viele in einem Raum leben. Aber das hat ja auch seine guten Seiten.«


      Die Schubladen wurden aus den Kommoden gezogen und die Kommoden auf den Flur getragen. Dann verstaute jedes Mädchen Pullis und Wäsche in seiner Schublade und schob sie unter das Bett.


      »Wir ziehen einfach die Tagesdecken bis zum Boden runter, dann sieht man sie nicht«, schlug Hannelore vor. »Aber was machen wir jetzt mit den Vorhängen zwischen den Betten?«


      »Himmelbetten, ist doch klar!«, sagte Elvira. »Wir müssen eben einen Teil des Vorhangs an die Decke nageln.«


      Das war leichter gesagt als getan, aber schließlich gelang auch das. Und am Schluss sah das Zimmer so behaglich aus, dass es keiner von ihnen leidtat, nicht mehr an dem Wettbewerb teilzunehmen.


      »Na bitte!«, sagte Juanita zufrieden, als Klaus-Henning Schwarze den Schlafsaal verlassen hatte. »Die Party kann steigen!« Übermütig tanzten sie einmal quer durch den Raum. »Wisst ihr was? Jetzt nähen wir noch alle Bettvorleger zu einem großen Teppich zusammen. Den legen wir in die Mitte, damit man darauf sitzen kann.«


      Und so geschah es. Einmütig saßen vierzehn Mädchen auf dem Boden und nähten an ihrem Teppich. Nur Alexa hatte sich in den Gemeinschaftsraum zurückgezogen, um einen bitterbösen Beschwerdebrief an ihre Großmutter zu schreiben.


      Am Nachmittag machten sich eine Abordnung der Lehrer und die Hausmütter auf den Weg durch den Ost- und den Nordturm, um die Punkte zu verteilen und den Sieger herauszufinden.


      Die Fantasie der Mädchen hatte sich überschlagen. Viele der Zimmer waren kaum wiederzuerkennen. Da gab es eine Indianerhöhle, einen Eskimo-Iglu, eine Dschungelhütte, Gemeinschaftsräume, die Partykellern oder Diskotheken glichen, eine Fischerkneipe, die mit Strandgut, das der Orkan zurückgelassen hatte, ausgestattet war, und sogar eine Art Luftschiff, das sich durch den Himmel bewegte. Die Mädchen hatten die Wände mit Schwärmen von fliegenden Möwen und mit Wolken beklebt und das ganze Zimmer mit himmelblauen Tüchern ausgekleidet, die von einer früheren Theaterdekoration stammten.


      Die Mädchen aus der Zweiten im Ostturm hatten mit ihren Betten eine Art Labyrinth gebildet, in dem sich die Lehrer hilflos verirrten, was ihnen zwar den erhofften Lacherfolg, aber keinenPreis einbrachte. Auch die Vierte hatte kein Glück mit ihrer Idee, alle Betten dicht nebeneinanderzurücken. Die zu einem einzigen großen Betthimmel zusammengefügten Zwischenvorhänge sahen zwar sehr imponierend aus, aber die Tatsache, dass das Bettenmachen auf diese Weise unmöglich geworden war, brachte sie um die erhoffte Anerkennung.


      Den ersten Preis – Dolly hatte es fast erwartet – errang die dritte Klasse des Nordturms. Hier war Olivias Fachverstand zu erkennen. Sie hatte eine Wohnlandschaft aus fünf Zelten zu je drei Betten entworfen, von denen je zwei aus Matratzenlagern am Boden bestanden, während das andere als Hochbett wie ein Dach darüber lag. Die Idee, die Kommoden als Auflagefläche für die Betten zu benutzen, war nur ihr gekommen. Darüber, dass sie ein paar zusätzliche Bretter zur Sicherung der Hochbetten auf die Kommoden genagelt hatten, sah man großzügig hinweg. Die Zwischenvorhänge waren zu einer Art Zeltdach geworden, während die Schränke auf der gegenüberliegenden Seite Platz gefunden hatten.


      Auch hier war Olivia etwas Gutes eingefallen: Die Zwischenräume zwischen den Schränken waren mit Vorhängen abgedeckt, dahinter hatten die Mädchen Leinen gespannt und konnten darüber weitere Kleidungsstücke aufhängen.


      Der Wandschmuck bestand aus in geometrischen Mustern angeordneten, farbenprächtigen Schallplattenhüllen sowie großen Schmetterlingen und Vögeln aus buntem Seidenpapier.


      Als die Gruppe der Preisrichter den Schlafsaal betrat, spendete sie spontan Applaus und der Gewinner des ersten Preises stand fest. Die Mädchen fielen Olivia jubelnd um den Hals, denn dass der Preis allein ihr Verdienst war, das gestand ihr jede zu.


      »Was mir besonders an eurem Entwurf gefällt«, sagte die Direktorin, »ist, was ich aus den Namensschildern an euren Zeltwänden ersehe: Dass jeweils ein Mädchen aus dem Westturm zu euren Dreiergruppen gehört. Eine gute Idee, um sie von Anfang an in eure Gemeinschaft aufzunehmen! Und nun wollt ihr sicher wissen, was der erste Preis ist: ein freier Nachmittag mit Stadtgang, Taschengeld und einem Gutschein für drei Langspielplatten oder Kassetten nach Wahl für euren Gemeinschaftsraum!«

    

  


  
    
      Angelo mit den Samtaugen


      Wie um einen Schlusspunkt hinter das Drama der Sturmkatastrophe zu setzen, begann es am nächsten Tag sanft zu schneien. Bald verhüllte eine weiße Decke die hässlichen Spuren der Zerstörung.


      In Möwenfels kehrte der Schulalltag ein. Die Mädchen stürzten sich in die Arbeit, als wollten sie beweisen, wie gut die Direktorin daran getan hatte, sie nicht nach Hause zu schicken. Im Schlafsaal überbot man sich geradezu in Rücksichtnahme und Kameradschaftlichkeit. An den Nachmittagen drängte man sich zu den freiwilligen Hilfsarbeiten im Möwennest, der Schwesterschule der Burg, um die Sturmschäden am Gewächshaus, an der Reithalle, an den Ställen und den Tennisplätzen zu beseitigen. Zwar verdankte es das Möwennest seiner geschützten Lage, dass es einigermaßen glimpflich davongekommen war, aber zu tun gab es genug. Und für fleißige Helfer hatten die Nestmöwen anschließend immer etwas Besonderes zu bieten in ihrem behaglichen Speisesaal oder in der Kaminhalle. Heiße Schokolade und frisches Schmalzgebäck, Apfelkuchen, Orangenpunsch, manchmal sogar eine Schokoladentorte, wenn sie auf dem Stundenplan der Kochschülerinnen gestanden hatte.


      Neben der Arbeit gab es jetzt herrliche Ausritte durch die verschneite Landschaft, Skiwanderungen und Eislaufvergnügen auf dem eigens dafür angelegten Schlittschuhplatz. Für den hatte man auf dem Sportplatz den Schnee festgewalzt und anschließend mit mehreren Schichten Wasser besprengt. Auf einer Wiese neben dem Parkplatz vor der Burg tummelte sich eine Großfamilie Schneemänner, die bei einem Sonntagnachmittags-Wettkampf das Licht der Welt erblickt hatte. Eine Gruppe von Vogelfreundinnen versorgte ein Dutzend Futterhäuschen rund um die Burg und auf dem Gelände des Möwennests täglich mit Nahrung für die gefiederten Freunde.


      Im Westturm gingen tagtäglich wichtig aussehende Männer aus und ein; sie maßen, rechneten, zeichneten, machten Notizen und markierten Mauern und Wände. Und eines Tages war es endlich soweit: die Bauarbeiten begannen. Während Schülerinnen und Lehrer beim Frühstück saßen, fuhr vor dem großen Eingangstor ein Kleinbus vor und entließ ein gutes Dutzend Arbeiter, die hinauf in den Westturm marschierten. Ein Baugerüst wurde errichtet, der Dachboden mit großen Planen abgedeckt und die beschädigten Ziegel in den Hof hinuntergeworfen.


      Von nun an war Klopfen, Hämmern und Sägen die tägliche Begleitmusik bei der Arbeit. Da der Innenhof über eine hervorragende Akustik verfügte – was man bei sommerlichen Aufführungen zu schätzen wusste –, hallten die Baugeräusche wie über einen Lautsprecher in die Klassenräume.


      Alle ertrugen es mit Humor. Jetzt konnten sich die Schülerinnen herausreden, eine Frage nicht richtig verstanden, eine Erklärung nicht mitbekommen zu haben. Das war oft sehr praktisch.


      Aber da war noch etwas anderes.


      Verena aus der Zweiten hörte es zuerst, gleich darauf auch Iris und Juliane.


      »Da singt jemand!«, wisperte Iris.


      »Italienisch!«, stellte Verena fest und reckte den Hals, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. »Schön!«


      »Kannst du was sehen?«


      »Ich sehe ihn!«, flüsterte Juliane. »Mann, ist der toll!«


      »Wer?«


      »Wo?«


      »Da auf dem Dach! Der Junge mit den schwarzen Locken!«


      »Jetzt grinst er zu uns herüber!«


      »Schau nicht so auffällig hin. Der bildet sich sonst noch was ein!«, zischte Anna-Sophie, die hinter Juliane saß.


      »Püh! Meinetwegen braucht der sich nichts einzubilden.«


      »Den muss ich mir nachher mal genauer anschauen«, sagte Iris ungerührt. »Könnte mein Typ sein.«


      »Ach du lieber Himmel. Arme Irre.«


      »Bist ja bloß neidisch.«


      »Pst!«


      Aber es war schon zu spät, Klaus-Henning Schwarze hatte bemerkt, dass das Interesse am Unterricht auf der Fensterseite schlagartig abgenommen hatte. Er kam herüber. Er sah in die Richtung, die die Blicke der Mädchen eben noch genommen hatten, und entdeckte den jungen Bauarbeiter auf dem Dach, der nun wieder aus voller Kehle ein Liebeslied sang. Der Lehrer lachte.


      »Aha. Gar nicht so übel. Findet ihr übrigens nicht, dass die Sonne hier sehr blendet? Machen wir doch lieber den Vorhang zu. So ist es besser.«


      Der Meinung waren Iris, Verena und Juliane nicht. Besser war allenfalls, dass man bei zugezogenem Vorhang ihre roten Köpfe nicht so genau erkennen konnte.


      Zum Glück läutete es wenig später zur großen Pause. Iris, Verena und Juliane verspürten ein dringendes Bedürfnis nach frischer Luft und liefen in den Innenhof hinaus. Zu ihrer Enttäuschung mussten sie jedoch feststellen, dass auch in den anderen Klassen die Gegenwart des jungen Italieners nicht unbemerkt geblieben war. Eine auffallend große Anzahl Mädchen hatte heute ein Verlangen nach frischer Luft, obwohl es schneidend kalt war.


      Selbstverständlich ließ sich keine von ihnen anmerken, dass sie das Dach des Westturms nicht aus den Augen ließ. Sie unterhielten sich ungewöhnlich laut und hatten ständig etwas zu kichern und zu lachen, warfen den Kopf in den Nacken, ließen die Augen blitzen, tänzelten und hüpften wie eine Schar aufgeregter junger Hühner, die man auf dem Hof zusammentreibt. Der, dem dies alles galt – von ihm war keine Spur zu sehen!


      Erst als es längst wieder zum Unterricht geläutet hatte und eine nach der anderen zögernd ins Haus zurückgekehrt war, kam er pfeifend um die Ecke. Über der Schulter trug er ein Dutzend Dachlatten. Verena, die sich im Hintergrund gehalten hatte, um als Letzte hineinzugehen, sah ihn als Einzige. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als er sie entdeckte und sie strahlend anlächelte. Verena wurde rot.


      »Hallo«, sagte sie.


      »Ciao, Bella! Wie geht’s?«


      »Oh«, hauchte Verena. »Ich muss jetzt leider gehen …«


      »Addio!«


      Verena stolperte ins Haus und kam gerade noch vor Madame Monnier ins Klassenzimmer.


      »Ich hab ihn gesehen!«, flüsterte sie Iris geheimnisvoll zu.


      »Im Ernst? Wo denn?«


      »Er kam gerade durchs Tor, als wir reinmussten. Wir haben auch miteinander gesprochen!«


      »Und? Wie ist er?«


      »Klasse! Die Augen! Wie aus Samt! Schwarzer Samt!«


      »Und wie heißt er?«


      »Das weiß ich noch nicht, ich musste ja rein. Aber ich kriege es bald raus, das schwöre ich dir. Er hat mich so angesehen … ich glaube, er mag mich!«


      Die nächste Gelegenheit, in die Nähe der Bauarbeiter zu kommen, war die Stunde nach dem Mittagessen, in der in den Schlafsälen strenge Ruhe herrschte. Wer sich nicht ausruhen wollte, ging hinaus ins Freie. Man konnte einen Spaziergang durch den Schnee machen, sich auf den Eislaufplatz verziehen oder an einer geschützten Stelle ein wenig in der Sonne dösen.


      Verena hatte schon während des Mittagessens heftig darüber nachgegrübelt, wie sie es anstellen könnte, dem jungen Italiener so ganz zufällig über den Weg zu laufen. Nun, sie würde ganz einfach einen Spaziergang machen und sich bei dem Stapel Bauholz eine Weile aufhalten. Irgendein Grund würde ihr schon einfallen. Vielleicht ein Stein oder ein Nagel in ihrem Stiefel … Sie könnte auch ihren Anhänger verlieren. Schwieriger war es schon, die anderen abzuhängen. Am besten überredete sie die Freundinnen, mit ihr auf den Eisplatz zu gehen. Sie könnte dann noch einmal umkehren, weil sie angeblich etwas vergessen hatte.


      Doch es kam ganz anders. Verena wollte sich gerade an Babsi heranmachen, um für heute den Tischdienst mit ihr zu tauschen, der sie – wie sie fürchtete – unerträglich lange von ihrem Schwarm fernhalten würde, da entdeckte sie den jungen Mann durch die offene Tür zur Küche. Er stand neben der Köchin an dem großen Tisch, an dem für gewöhnlich das Essen angerichtet wurde. Blitzschnell ergriff Verena den nächstbesten Tellerstapel und rannte fast, um ihn in die Spülküche zu bringen. Der Italiener nahm gerade eine große Kanne Kaffee in Empfang. Die Köchin stellte sie ihm in einen Tragekorb, dazu Tassen, Löffel, ein Schälchen mit Zucker und eine Kanne Milch.


      »Aber nicht fallen lassen!«, mahnte sie. »Und dass du mir das Geschirr nachher auch wiederbringst!«


      Verena vergewisserte sich, dass niemand zu ihr herübersah, und stahl sich auf den Flur hinaus, von dem man durch den Hinterausgang ins Freie kam. Hier musste der Junge mit seinem Korb vorbeikommen.


      Als er im Türrahmen erschien, tat sie, als hätte sie gerade in die Küche gehen wollen.


      »Oh, hallo … Kaffee geholt?«


      »Si.«


      »Bekommt ihr hier auch Mittagessen?«


      »Si. Um zwölf Uhr. Wir essen mit Köchin und Hausleute.«


      »Ah ja, bevor wir essen!« Verena stockte, ihr wollte absolut nicht einfallen, wie sie das Gespräch fortsetzen konnte. Schließlich fragte sie: »Wie heißt du?«


      »Angelo. Und du?«


      »Verena.«


      »Du bist sehr hübsch. Und das ist ein schöner Name, Verena. Bellissima Verena! Schönste Mädchen von ganze Schule!«


      Verena wurde rot. »Quatsch, du übertreibst! Es gibt viel Hübschere in Möwenfels als mich.«


      »Für mich … du bist die Schönste!«, beteuerte Angelo und legte die Hand aufs Herz.


      Verenas Puls begann zu jagen wie bei einem plötzlichen Fieberanfall.


      »Gehen wir spazieren heute Abend?«, fragte Angelo. »Um vier Uhr bin ich fertig mit meiner Arbeit.«


      »Das geht nicht. Dann ist Studierzeit. Außerdem darf ich nicht so einfach weggehen.«


      »Wann? Morgen?«


      »Ich weiß nicht … Ich muss jetzt gehen, ich glaube, da kommt jemand …«, stotterte Verena.


      Da tat Angelo etwas Unerwartetes. Er setzte den Korb mit dem Kaffee auf dem Boden ab, ergriff mit beiden Händen Verenas Kopf und drückte ihr einen heftigen Kuss auf die Lippen. Dann nahm er seinen Korb wieder auf und ging pfeifend nach draußen. Verena blieb fassungslos im Flur zurück, schwankend, ob sie wütend oder glücklich sein sollte. Aber da Angelo so sehr betont hatte, für ihn wäre sie das schönste Mädchen von ganz Möwenfels, beschloss sie, ganz einfach glücklich zu sein. Singend hüpfte sie die Treppen hinauf, singend und hüpfend betrat sie den Schlafsaal und warf sich auf ihr Bett, um die vergangene Szene in Gedanken wieder und wieder zu durchleben. Sie wollte seine Lippen auf ihrem Mund spüren, seine Hände fühlen, wie sie sich zart und fest zugleich um ihren Kopf gelegt hatten.


      »He, was ist mit dir los?«, fragte Babette, eines der Mädchen aus dem Westturm, die in jeder freien Minute auf ihrem Bett lag und las.


      »Ach, nichts, ich wollte mich nur ein bisschen ausruhen. Ich hab Kopfschmerzen.«


      »So siehst du aber gar nicht aus. Eher wie …«


      »Wie denn?«


      »Ach, nichts.«


      Außer Babette hielt sich zum Glück niemand im Schlafsaal auf. Verena kramte ihr Briefpapier aus der Schublade und begann einen zärtlichen Liebesbrief zu schreiben. Irgendwie würde es ihr schon gelingen, ihn Angelo zuzustecken.

    

  


  
    
      Die Rache der Enttäuschten


      »Ich fürchte, da gibt’s bald ein paar gebrochene Herzen«, sagte Klaus beim Frühstück zu Dolly.


      »Wegen des hübschen Italieners? Ach, lass sie doch schwärmen. So was braucht man in dem Alter.«


      »Ach ja? Und für wen hast du geschwärmt?«


      »Lass mich mal überlegen. Zuerst für einen Schauspieler, der bei uns am Theater die Liebhaberrolle spielte. Dann für einen bekannten Tennisspieler. Und für den jungen Gitarrespieler unseres Ferienhotels in den Bergen. Er war Student und verdiente sich in den Semesterferien dort sein Geld. Ach ja, und für den Sohn unserer Putzfrau, aber das war noch vor den anderen. Er war Elektriker und machte hin und wieder kleinere Reparaturen bei uns.«


      »Nie für einen Lehrer?«


      »Das habe ich mir für die Ehe aufgehoben«, sagte Dolly lächelnd. »Aber sag mal im Ernst, machst du dir Sorgen wegen der Mädchen?«


      »Ich weiß nicht recht, der Bazillus scheint mehrere befallen zu haben. Wenn ich beobachte, wer da so alles im Unterricht Liebesbriefe und Gedichte schreibt. Wie oft die Mädchen neuerdings das dringende Bedürfnis verspüren, während des Unterrichts mal schnell hinauszugehen. Und wo immer du gerade hinkommst, stolperst du über diesen Angelo. Ich frage mich, wann der eigentlich arbeitet.«


      »Nun, vermutlich vormittags, während des Schulunterrichts.«


      »Meinst du, ich sollte mal mit seinem Meister sprechen?«


      »Das würde ich nicht tun. So was erledigt sich meistens sehr bald von allein. Spätestens dann, wenn unsere Verliebten dahinterkommen, dass der feurige Angelo seine Gunst großzügig nach allen Seiten hin verteilt.«


      »Vielleicht hast du recht. Es wird ein paar Tränen geben und den einen oder anderen Wutanfall, aber auch das gehört schließlich dazu – zur ersten heimlichen Liebe.«


      Dolly behielt recht. Alles kam schneller, als sie beide geglaubt hatten.


      Die Erste, die bemerkte, was gespielt wurde, war Iris. Angelo hatte sich mit ihr in einer abgelegenen Bucht am Strand verabredet. Iris war bis über beide Ohren in Angelo verliebt, trotzdem plagten sie die heftigsten Skrupel, ob sie zu der Verabredung gehen sollte. Schließlich entschloss sie sich, das Treffen aufzuschieben. Als sie Angelo nach dem Mittagessen mit dem Kaffee aus der Küche gehen sah, hielt sie den richtigen Moment für gekommen, ihm ihren Entschluss mitzuteilen.


      Angelo nahm nicht den Weg durch den Innenhof, sondern ging außen um die Burg herum. Iris schlich ihm nach. Als er um den Ostturm gegangen und an dem langen Seitentrakt angekommen war, stellte er plötzlich den Korb ab und sprang zwischen die immergrünen Sträucher, die dort in einer kleinen Gruppe wuchsen. Iris konnte gerade noch erkennen, wie sich zwei Arme um seinen Nacken schlangen und ihn zu sich heranzogen.


      Ihr erster Impuls war, wütend davonzulaufen, aber dann war sie doch neugierig, zu erfahren, wer dort auf ihren Angebeteten gewartet hatte. Iris trat hinter die Hausecke zurück und wartete.


      Lange brauchte sie nicht auszuharren. Angelo tauchte wieder auf, strich seinen Pulli glatt, ergriff den Korb, ging fröhlich pfeifend weiter. Er war kaum außer Sichtweite, da trat auch das Mädchen aus seinem Versteck. Es war Laura, das jüngste der Küchenmädchen, ein hübsches Mädchen mit kugelrunden blauen Augen und einem Gesicht voller Sommersprossen.


      Iris schnaubte verächtlich durch die Nase. Das war wirklich die Höhe! Ihr erzählte er, sie sei die schönste aller Mädchen in Möwenfels und er sei unsterblich in sie verliebt und könne vor Sehnsucht nicht mehr schlafen, und dann schmuste er heimlich mit dem Küchenmädchen! Nein, der Kerl war für sie gestorben, sollte er doch auf sie warten, bis er schwarz wurde!


      Noch am gleichen Tag wurde auch Verena jäh aus ihren Träumen gerissen. Sie hatte sich nach langem Zögern dazu entschlossen, ihrer besten Freundin ihr Geheimnis zu verraten. Auf dem Weg zum Nachmittagstee im Speisesaal schien der geeignete Augenblick gekommen.


      »Kannst du etwas für dich behalten, July? Ich muss dir was anvertrauen, aber du musst schwören, dass du es niemandem verrätst!«


      »Natürlich nicht!«, beteuerte July. »Erzähl, was ist es?«


      »Ich bin … wir sind verliebt, Angelo und ich.«


      Wenn Verena erwartet hatte, freudiges Erstaunen auf Julianes Gesicht zu lesen, so sah sie sich bitter enttäuscht. Julianes Augen wurden starr.


      »Sag das noch mal! Ich höre wohl nicht recht!?«, fauchte sie. »Das musst du geträumt haben!«


      »Wieso? Was hast du gegen Angelo? Du hast doch keine Vorurteile … nur weil er Italiener ist!«


      »Davon rede ich nicht. Sag schon! Was hat er zu dir gesagt?«


      »Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch Lust habe, darüber mit dir zu sprechen«, sagte Verena beleidigt. »Ich hätte nie geglaubt, dass du so … so kleinkariert bist!«


      »Iiiich? Kleinkariert? Jetzt hör mir mal zu. Angelo ist mein Freund und zwar vom ersten Tag an! Mir hat er gesagt, dass er mich liebt, dass ich für ihn das schönste Mädchen auf Burg Möwenfels bin und …«


      »Aber das alles hat er mir auch gesagt!«, rief Verena verzweifelt.


      Frauke aus der Dritten, ein Mädchen aus dem Westturm, das jetzt im Nordturm wohnte, überholte die beiden und sah kopfschüttelnd zu ihnen hinüber. »Was ist denn los? Warum schreit ihr euch so an?«


      »Ach, es … es geht um Angelo«, knurrte Juliane.


      Frauke lachte auf. »Ihr streitet euch um Angelo? Das darf doch wohl nicht wahr sein! Nun, dann lasst euch gesagt sein, der Junge ist schon in festen Händen. Keine Chance, meine Lieben! Den gebe ich nicht wieder her!«


      Verena und Juliane machten Gesichter, als hätte man sie eben kopfüber in einen Kübel mit Eiswasser getaucht. So schnell war Liebesglut noch nie abgekühlt wie bei den beiden Freundinnen aus der Zweiten.


      »Wetten, du bist das schönste Mädchen von Burg Möwenfels?«, fragte Verena schließlich gespannt. »Bellissima?«


      »Angelo findet das jedenfalls«, sagte Frauke verträumt.


      »Nicht zu fassen. Jetzt bin ich neugierig, wem er das noch alles erzählt hat!«, stöhnte Juliane.


      »Was soll das heißen!?«, fragte Frauke scharf.


      »Das heißt, dass du nicht die Einzige bist. Verena hat er es gesagt und mir auch … und ich weiß nicht, wem noch. Aber das lässt sich ja herausfinden.«


      »Ist das wahr? Oh, dieser Mistkerl! Dem werde ich’s zeigen!«, schnaufte Frauke und wollte hinausstürzen.


      Verena und Juliane hielten sie fest.


      »He, nun warte doch mal! Bevor wir uns rächen, sollten wir erst mal feststellen, wer noch zu den Geschädigten gehört!«, beschwor Juliane sie.


      Frauke überlegte einen Augenblick. »Ja, eigentlich habt ihr recht. Rache will gut überlegt sein, wenn sie wirken soll. Wir müssen uns was ganz Besonderes ausdenken. Und alle Betroffenen müssen daran beteiligt sein.«


      »Genau!«


      »Aber wie finden wir heraus, wem er das alles noch gesagt hat?«, überlegte Verena.


      »Ganz einfach. Wir gehen abends in jeden Gemeinschaftsraum und erzählen, was uns passiert ist. Wetten, die anderen werden genauso wütend sein auf den Kerl? Und wenn sie auch nicht zugeben, dass sie ebenfalls auf ihn reingefallen sind, werden wir es ihnen sicher an der Nasenspitze ansehen.«


      »Ja, klar!«, sagte Juliane lachend. »Entweder sie werden blass oder rot oder beides abwechselnd. Es wird sie umhauen!«


      Die drei hatten recht. Kaum eine, bei der Angelo sein Glück nicht versucht hatte und ein gutes Drittel der Mädchen war auf ihn hereingefallen. Zögernd gestand es eine nach der anderen.


      Olly, die ihn ziemlich kalt hatte abfahren lassen, schüttelte fassungslos den Kopf. »Der arme Junge will wohl für sein Alter vorsorgen oder wie soll ich das verstehen! Mann, muss der Komplexe haben!«


      »Ach was, der ist nichts als ein Sammler«, sagte Mona verächtlich, »und das werden wir ihm für eine Weile versalzen.«


      »Aber wie? Hast du eine Idee?«, fragte Frauke.


      »Wir müssten ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen«, meinte Ulrike, die heilfroh war, dass ihre angeborene Schüchternheit sie davor bewahrt hatte, sich mit dem hübschen Jungen in ein Gespräch einzulassen.


      »Vielleicht sollten wir ihn nachts in die Burg locken und ihm die Burggeister erscheinen lassen?«, überlegte Juanita.


      »Darauf fällt der doch nicht rein!«, widersprach Regine. »Der wird sich die Geister sicher erst mal daraufhin ansehen, ob sie nicht vielleicht weiblichen Geschlechts sind.«


      »Kommt drauf an. Wenn es ganz überirdische Erscheinungen sind …«


      »Ich weiß, woran du denkst. An deinen großen Indianerzauber. Aber was bringt das schon, er wird weglaufen und bei Nacht den Westturm nicht mehr betreten«, sagte Juliane. »Nein, es müsste etwas sein, womit er sich furchtbar blamiert. Und zwar vor allen!«


      »Ja, das müsste er!«, stimmte ihr Maria heftig zu, die es nicht verwinden konnte, dass sie glühende Liebesbriefe an Angelo geschrieben hatte, nachdem er ihr versichert hatte, Tag und Nacht nur an sie zu denken.


      Plötzlich begann Olly zu kichern.


      »Was ist los? Warum lachst du?«, fragte Maria misstrauisch.


      »Nicht über dich. Ich hab mir nur gerade vorgestellt, was Angelo für ein Gesicht machen würde, wenn er voller Liebesglut zu einer Verabredung eilte und dort jemanden vorfände, den er absolut nicht erwartet!«


      Jetzt kicherten auch die anderen.


      »Tolle Idee!«


      »Super!«


      »Fantastisch! Und wen?«


      »Nun, zum Beispiel Pöttchen. Oder Frau Innig.«


      »Klasse! Oh, das Gesicht möchte ich sehen!«, sagte Anna-Sophie sehnsüchtig. »Aber wie wollt ihr das machen? Wie wollt ihr jemanden wie Pöttchen oder Frau Innig zu so einem Treffen bringen?«


      »Ja, das ist das Problem. Daran wird’s wohl scheitern«, murmelte Iris.


      »Warum?«, meldete sich nun Charlie zu Wort. »Das ist doch ganz einfach. »Wir müssen ihn nur irgendwie nachts in den Nordturm locken und ihn in das falsche Zimmer lotsen!«


      »Charlie, das ist genial! Du hast völlig recht!«, sagte Verena begeistert. »Ich bestelle ihn zu einem Treffen um Mitternacht und erkläre ihm den Weg. Ich werde ihm sagen, das Zimmer sei unser Aufenthaltsraum und dort könnten wir nachts ungestört zusammen sein. Ich werde ihm den Weg durch den Keller erklären und genau aufzeichnen, wie er sich nachts zurechtfinden kann. Ha, Rache ist süß! Das wird die schönste Nacht meines Lebens!«


      »Na, das solltest du nicht sagen«, bemerkte Susu lächelnd. »Jedenfalls möchte ich dir wünschen, dass du noch schönere erlebst.«


      Sofort machte sich Verena daran, für Angelo einen genauen Plan zu zeichnen.


      Ihn am nächsten Tag dazu zu überreden, sie nachts im Nordturm zu treffen, war allerdings schwieriger, als sie sich vorgestellt hatte. Angelo war kein Held und es schien ihm mehr als riskant, sich direkt in die Höhle des Löwen zu wagen. Verena musste einiges aufbieten, um sein Interesse derart zu wecken, dass er alle Bedenken beiseite schob. Sogar ihre Taschenlampe lieh sie ihm, damit er den Weg auch wirklich finden konnte.


      Das Treffen sollte um Mitternacht stattfinden. Gegen elf Uhr schlich eine Abordnung, bestehend aus Regine aus der Ersten, Iris aus der Zweiten und Mona aus der Dritten zu Frau Innigs Zimmertür und tauschte lautlos das Türschild mit dem Namen der Lehrerin gegen das mit der Aufschrift Gemeinschaftsraum II aus.


      Ebenso lautlos öffneten sich gegen Mitternacht die Türen sämtlicher Schlafsäle spaltbreit. Wie Säulen erschienen dahinter – einer über dem anderen – die Köpfe der Mädchen. Um einen Blick zu erhaschen, lagen oder hockten die anderen auf dem Boden, die nächsten knieten, die obersten standen auf einem Stuhl. Sie hatten vorher gründlich ausprobiert, in welcher Stellung man es lange genug aushalten konnte, ohne ein Geräusch zu verursachen. Denn dass jede wenigstens ein Stückchen des Schauspiels mitbekommen wollte, war ja klar … selbst wenn nicht alle das Glück hatten, Tür an Tür mit Frau Innig zu wohnen. Dieser Vorteil blieb der Zweiten vorbehalten.


      Eine ganze Weile geschah nichts und die Ersten begannen bereits, ungeduldig zu werden.


      »Wo bleibt der denn nur? Hat er verschlafen?«, stöhnte Babsi.


      »Vielleicht hat er sich’s doch anders überlegt!«


      Fanny schob die Hände unter die schmerzenden Knie. Hätte sie sich doch bloß ein Kissen mitgebracht!


      »Pssst! Da rührt sich was!«, wisperte Berti.


      Tatsächlich. Von der Treppe her näherte sich ein schwacher Lichtschimmer, schwankte im Takt der Schritte leicht hin und her und verschwand im obersten Stockwerk.


      Die Mädchen hielten den Atem an. Jetzt musste er oben sein. Wie sie die aus der Zweiten beneideten!


      Die aus der Zweiten hielten inzwischen den Atem an. Die Tür war bis auf einen winzigen Spalt geschlossen, denn sie mussten damit rechnen, dass Angelo jede Tür anleuchtete, um die richtige herauszufinden. Seine Schritte näherten sich kaum hörbar der Tür, hielten an und wanderten weiter.


      Jetzt musste er da sein. Warum ging er nicht hinein? Bekam er doch Angst? Was machte er denn nur? Der klopfte doch nicht etwa an? Idiot!


      Vorsichtig öffnete Verena die Tür ein wenig weiter. Ein gutes Dutzend Augenpaare versuchte über und unter ihr ebenfalls einen Blick auf den Flur zu erhaschen.


      »Toll! Er geht rein!«, hauchte Juliane tonlos. »Jetzt muss er an ihrem Bett sein. Hoffentlich küsst er sie wach wie der Prinz das Dornröschen!«


      Auf diese Idee war Angelo gerade eben gekommen. Da seine Liebste beim langen Warten offensichtlich vom Schlaf übermannt worden war, tastete er sich im Dunkeln immer näher an das leise schnarchende Geräusch heran, das von der linken Seite herüberdrang. Links steht mein Bett, hatte sie ihm erklärt, rechts schlafen Juliane und Iris. Wage es ja nicht, das Licht anzuknipsen und die beiden anderen zu wecken! Was für ein Glück, hatte sie hinzugefügt, dass gerade wir drei wegen der Mädchen aus dem Westturm in den Aufenthaltsraum ziehen mussten. Juliane und Iris haben einen so festen Schlaf, die wachen noch nicht mal bei einem Gewitter auf!


      Au! Das musste der Bettpfosten gewesen sein! Das hatte er nun davon, dass er barfuß herumschlich, um ja kein Geräusch zu machen! Angelo unterdrückte ein Stöhnen und tastete die Bettdecke ab. Schon fühlte er ihren Arm unter dem wolligen Stoff des Nachthemds. Er beugte sich dorthin, wo er ihren Kopf vermutete, und landete mit seinen Lippen auf ihrer Stirn. Seine Hände umfassten die schmalen Schultern, er riss sie, alle Vorsicht in blinder Leidenschaft vergessend, an sich …


      »Huaahh! Hilfe! Hilfe!!!«, kreischte Frau Innig.


      Sämtliche Türen flogen auf, überall wurde es hell.Im Nu waren die Flure voller Mädchen.


      »Hilfe, ein Überfall!«, schrie Frau Innig und griff mit zitternden Fingern nach dem Schalter ihrer Lampe. Es wurde hell.


      Die Mädchen spitzten die Ohren und drangen, als fest geschlossener Ring, gegen das Zimmer der Lehrerin vor.


      »Sie Kerl, was machen Sie in meinem Zimmer? Was haben Sie hier drin zu suchen, Sie Verbrecher! Ich werde sie lehren, unbescholtene Frauen zu belästigen!«, kreischte Frau Innig wild. »Sie schamloses Subjekt!«


      Klatsch! Klatsch!, machte es.


      »Keine schlechte Handschrift«, murmelte Anna-Sophie. »Bin ich froh, dass die Prügelstrafe in der Schule abgeschafft ist!«


      »So schön hätte ich mir das nie erträumen können«, seufzte Verena glücklich. »Toll. Das wird er sich merken!«


      Während auf der Treppe von unten Dolly und Klaus und von oben Frau Pott und Frau Wieland heranstürmten, flog Frau Innigs Zimmertür auf. Mit groben Püffen trieb sie den wie zur Salzsäule erstarrten Angelo vor sich her. Er bot ein Bild des Jammers und war den Tränen nahe. Die Mädchen bildeten kichernd ein Spalier und der Ärmste stürzte, ohne rechts oder links zu schauen, die Treppen hinunter zum Ausgang.


      »Oh«, schnaufte Frau Innig, »so etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Ich dachte, mich trifft der Schlag!«


      »Sind Sie verletzt, Frau Kollegin, hat der Junge Ihnen etwas getan?«, erkundigte sich Frau Pott.


      »Das kann man wohl sagen«, ächzte Frau Innig und lehnte sich nach Luft schnappend gegen die Wand.


      »Sind Sie bestohlen worden?«


      »Bestohlen?« Frau Innig lachte verächtlich. »Umgebracht hätte mich der Kerl beinah!«


      »Na, ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, wagte Klaus-Henning Schwarze einzuwenden.


      »Übertrieben?« Frau Innig baute sich kerzengerade vor dem jungen Kollegen auf. »Mich hätte der Schlag treffen können! Reißt mich mit einem Kuss mitten aus dem Schlaf und dann …«


      »Mich trifft eigentlich nie der Schlag, wenn ich mit einem Kuss aus dem Schlaf gerissen werde«, murmelte Klaus und schielte zu Dolly hinüber. »Aber das ist wohl was anderes. Ja, und dann?«


      »Hier! Sehen Sie sich das an! Er hat mir die Kehle durchbeißen wollen, der Lüstling!« Frau Innig tippte energisch auf eine rote Stelle an ihrem Hals.


      »Frau Innig hat einen Knutschfleck von Angelo!«, schrie Olly im Hintergrund und die Mädchen fielen schallend in ihr Gelächter ein.


      Das brachte Frau Innig schlagartig auf die richtige Spur. Denn immerhin war sie schon ein paar Jährchen in Möwenfels und kannte sich mit Streichen aus.


      »So! Dann habe ich also euch diesen Streich zu verdanken!«, sagte sie mit Grabesstimme und sah mit weit aufgerissenen Augen auf die fast vollzählig versammelte Schar der Mädchen.


      »Nein, das ist nicht wahr!«


      Maria, die ein besonderer Liebling von Frau Innig war, erkannte die Gefahr und trat schnell vor. »Wirklich, Frau Innig! Wir wollten Ihnen keinen Schrecken einjagen … Ich meine … wir haben eigentlich nicht gedacht, dass Sie erschrecken würden, wir … wir wollten ihn erschrecken, nein, wir wollten Angelo ein für alle Mal eine Lehre erteilen! Er ist uns allen gleichzeitig nachgelaufen und hat uns bedrängt und da haben wir gedacht …«


      »Da haben wir gedacht, wenn wir das tun, was er dauernd von uns fordert, nämlich uns nachts heimlich mit ihm zu verabreden und dann steht er plötzlich vor Ihnen und Sie hauen ihm eine runter, dann wird er uns ein für alle Mal in Ruhe lassen«, half Juliane weiter. »Und das haben Sie ja auch gemacht. Das war super, Verzeihung, ich meine, so wirksam hatten wir uns das gar nicht vorgestellt! Sie haben uns wirklich geholfen!«


      »So?« Frau Innig reckte geschmeichelt das Kinn. »Das hättet ihr mir nicht zugetraut, wie?«


      »Doch, schon, aber nicht so knallhart«, sagte Olly strahlend.


      Frau Innig räusperte sich. »Nun ja, vielleicht wäre es besser gewesen, ihr hättet mich vorher über das aufgeklärt, was mich da erwartet.«


      »Na ja, vielleicht«, gab Olly zu, »aber andererseits müssen Sie bedenken: Die Blamage für Angelo wäre nicht halb so groß gewesen! Und schließlich wollten wir, dass er sich bis auf die Knochen blamiert!«


      »Ich bin immer noch sprachlos!«, stöhnte Pöttchen. »So was ist mir in all den Jahren auf der Burg noch nicht vorgekommen! Ich glaube, ich werde alt.«


      »Siehst du«, flüsterte Dolly ihrem Mann ins Ohr, »ich hatte recht: So was erledigt sich ganz von selbst!«

    

  


  
    
      Eine Mitternachtsparty mit Knalleffekt


      Wochen harter Arbeit folgten. Angelo ließ sich nicht mehr blicken. Vielleicht versuchte er nun anderswo sein Glück, vielleicht aber hatte ihn das Erlebnis dazu gebracht, in sich zu gehen, und er hielt sich von allen weiblichen Wesen fern. Jedenfalls blieb er unsichtbar und die Mädchen hatten ihn bald vergessen.


      Auf die kalten Wochen mit Eislauf- und Schneevergnügen folgten solche mit milderem Wetter. Es regnete tagaus, tagein. Die Wege waren so aufgeweicht, dass es kaum möglich war, einen richtigen Spaziergang zu machen.


      Die Lehrer nutzten die Gelegenheit zu umso konzentrierterem Arbeiten, denn – so sagten sie – kam erst der Frühling mit Sonne und Wärme, war es gut, den größten Teil des Pensums geschafft zu haben und hin und wieder einen lernfreien Nachmittag genehmigen zu können.


      Theoretisch war das leicht einzusehen, aber in der Praxis sah es anders aus. Denn wenn man sich tagtäglich schon über das grässliche Wetter ärgern musste, warum sollte man sich zusätzlich noch über das viele Lernen ärgern müssen?


      Dolly tat, was sie konnte, um ein wenig Abwechslung in die grauen Wochen zu bringen. Sie hielt einen Folkloretanzkurs ab, fuhr mit der Dritten in die Stadt ins Theater, organisierte Filme, die am Sonntagnachmittag in der Aula gezeigt wurden, und führte einen regelmäßigen Spieleabend ein, zu dem sich jede Woche die Mädchen eines anderen Schlafsaales etwas ausdenken mussten.


      Trotzdem legte sich allen der dicke graue Regenvorhang, der die Burg einhüllte, regelrecht aufs Gemüt. Immer öfter gab es Streit. Die Enge in den Schlafsälen und im Gemeinschaftsraum wurde unerträglich, der Zwang zur Ordnung als Last empfunden und sabotiert, was wiederum neuen Streit heraufbeschwor. Denn nun suchte man ständig nach irgendetwas und warf den anderen vor, es verlegt oder weggenommen zu haben.


      Heute tobte der Kampf in der Ersten besonders schlimm. Heidrun aus dem Westturm behauptete steif und fest, jemand hätte ihre neuen weißen Kniestrümpfe vertauscht und ihr dafür heimlich alte, abgetragene in den Schrank gelegt, die ihr noch dazu zu klein wären.


      »Du spinnst doch!«, wehrte sich Cornelia, die sich besonders angegriffen fühlte. »Wer soll denn die vertauscht haben. Steht doch überall unser Name drin!«


      »Den kann man schließlich raustrennen und ebenfalls vertauschen! Hältst du mich für blöd? Ich weiß, was ich weiß.«


      »Was soll das heißen?«


      »Diejenige, die es angeht, wird es schon wissen.«


      »So was mag bei euch im Westturm üblich sein. Bei uns im Nordturm gibt es das nicht, merk dir das!«


      »Ihr aus dem Nordturm! Wenn ich das schon höre! Was seid ihr denn schon Besonderes? Ein Haufen hochnäsiger, angeberischer blöder Gänse!«


      Jetzt mischte sich Juanita ein und auch die anderen kamen drohend näher. »Das nimmst du sofort zurück oder ich hau dich windelweich!«


      »Du mich? Da kann ich doch bloß lachen!«


      Schon wollte sich Juanita auf Heidrun stürzen, da wurde die Tür geöffnet und Dolly trat ein.


      »Nanu? Schon wieder Streit? Ihr enttäuscht mich, meine Lieben. Ich war so froh, dass es bei uns hier im Nordturm so gut klappt mit der Kameradschaft und dem Zusammenhalten. Was man drüben aus dem Ostturm hört, ist so deprimierend. Nichts als Streitereien und Sticheleien Tag für Tag. Wollt ihr nun wirklich auch damit anfangen? Sind alle guten Vorsätze schon vergessen?«


      Die Mädchen schwiegen betreten.


      »Übrigens, Heidrun, dich wollte ich gerade sprechen. Eines der Hausmädchen hat mir gestanden, dass ihr mit einem Paar Strümpfe von dir ein Malheur passiert ist. Sie sind ihr aus Versehen in die Kochwäsche gerutscht und eingelaufen. Ich werde dir ein Paar neue besorgen.«


      »Oh«, stotterte Heidrun und bekam einen roten Kopf. »Oh ja, das … das ist ja nicht so schlimm. Ich hab noch genug andere Strümpfe.«


      Dolly verteilte ein paar Wäschestücke und verließ das Zimmer. Die Mädchen schauten auf Heidrun. Heidrun biss sich auf die Lippen und druckste eine Weile, aber dann gab sie sich einen Ruck.


      »Tut mir leid«, sagte sie und senkte den Kopf. »Ich hätte so was nicht behaupten dürfen. Ich bitte euch um Entschuldigung.«


      »Okay, vergiss es.« Juanita legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich glaube, wir sind alle kurz vorm Überschnappen. Das macht das idiotische Wetter. Ich finde, wir sollten wirklich mal was tun, um unsere Laune zu verbessern.«


      »Und was?«, fragte Babsi hoffnungsvoll. »Hast du schon eine Idee?«


      »Eine tolle Idee.« Juanita sah sich um. »Es ist etwas, das längst überfällig ist. Wozu haben wir das alles schließlich so schön eingerichtet!«


      »Eine Mitternachtsparty!«, rief Hilda begeistert.


      »Klar!«, schrie Fanny. »Ich weiß gar nicht, warum wir darauf nicht früher gekommen sind!«


      »Genau! Die größte Superparty, die es je auf der Burg gegeben hat!«


      »Und wann soll sie steigen?«, fragte Regine.


      »Wartet mal … am Freitag ist Pöttchen nicht da. Sie fährt übers Wochenende zu einer Familienfeier. Das wäre der ideale Tag!«


      Juanita kramte einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrer Schublade und setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich. »Lasst uns mal überlegen, was wir brauchen.«


      »Kerzen!«, diktierte Cornelia.


      »Und Pappteller, um die Kerzen draufzustellen. Wegen der Wachsflecken!«, rief Regine.


      »Gut. Kerzen, Pappteller. Pappbecher auch? Ach was, die können wir uns sparen, wir haben genug Zahnputzbecher. Was wollen wir trinken?«


      »Vielleicht Kakao?«, schlug Hilda vor.


      »Da müssen wir ja haufenweise Papptüten einschmuggeln, das ist unpraktisch«, widersprach Fanny. »Ich hab eine bessere Idee: Himbeer- oder Orangensirup zum Verdünnen, das ergibt unheimlich viel!«


      »Gute Idee. Also, Himbeersirup.Und zu essen?«


      »Kartoffelchips!«


      »Würstchen!«


      »Kekse und Schokolade!«


      »Salzstangen!«


      »Kuchen!«


      »Fleischsalat!«


      »Saure Gurken!«


      »Ein paar Bonbons wären auch nicht schlecht.«


      »Und Orangen und Bananen!«


      So riefen alle durcheinander. Juanita schrieb alles auf, was ihr zugerufen wurde.


      »Na also, das reicht jetzt wirklich. Jetzt müssen wir sehen, wie viel Geld wir zusammenbekommen. Cornelia, gib deine Mütze rum!«


      Die Mütze füllte sich schnell. Bei diesem schlechten Wetter hatte sich lange keine Gelegenheit geboten, einen Ausflug oder einen Stadtbummel zu machen, und so hatten sie alle einiges gespart.


      »Mann, das wird wirklich eine Superparty!«, rief Cornelia. »Alexa, jetzt fehlst nur noch du!«


      »Ich hab nichts mehr. Ich hab mein Geld längst ausgegeben!«


      »Lüg doch nicht! Gestern hattest du noch zehn Euro, das hab ich gesehen!«


      »Die geb ich nicht her, das ist meine eiserne Reserve.«


      »Komm, sei nicht blöd, jede hat was gegeben!«


      »Aber ich will den Schein nicht anbrechen!«


      »Dann kriegst du auch nichts ab.«


      »Ich kann ihr ja was leihen«, sagte Heidrun eifrig, die um jeden Preis einen neuen Streit vermeiden wollte.


      »Es ist wirklich lächerlich. Alexa ist die Reichste von uns allen«, murrte Babsi.


      »Okay, Alexa kann später bezahlen«, beendete Juanita die Diskussion. »Den Betrag setzen wir fest, wenn wir eingekauft haben. Und wer macht die Besorgungen?«


      »Berti und Regine haben morgen beide einen Termin beim Zahnarzt. Die könnten das machen«, schlug Cornelia vor.


      »Prima!« Juanita klatschte vergnügt in die Hände. »Das wird ein Fest. Ich kann’s kaum erwarten!«


      Natürlich wurde auch in den kommenden Tagen über nichts anderes gesprochen und trotz aller Heimlichkeiten blieb es nicht aus, dass die Mädchen aus dem Ostturm etwas aufschnappten.


      So uneinig sie sonst waren, so plötzlich verband die Schülerinnen aus dem Ostturm und die Gäste aus dem Westturm, die mit ihnen den Schlafsaal teilten, eine Woge des Zorns und der Eifersucht.


      »Habt ihr das gehört?«, zischte die blonde Marion abends im Gemeinschaftsraum. »Die anderen planen eine Mitternachtsparty! Am Freitag, wenn ihre Hausvorsteherin verreist ist! Das ist doch wohl die größte Unverschämtheit!«


      »Ja, und eine Ungerechtigkeit dazu!«, schmollte die dicke Lisi. »Als ob sie sich nicht so schon genug amüsierten! Ihre Hausmutter Dolly verwöhnt sie doch von hinten bis vorne! Dauernd haben sie was Neues vor, eine Veranstaltung jagt die andere. Und wir?«


      »Wir haben nichts als Arbeit und Schufterei. Die Hausmutter stöhnt immer nur, sie will ihre Ruhe haben und wir sollten nicht so viel Krach machen. Und unsere Hausvorsteherin kümmert sich höchstens darum, dass die Hausordnung nicht verletzt wird und sich jeder anständig benimmt. Das reinste Altersheim ist das hier!«


      Jutta warf den Füller auf den angefangenen Brief an ihre Mutter. »Ich möchte mal wissen, mit welchem Recht wir so benachteiligt werden!«


      »Stimmt!«


      »Ja, wirklich!«


      Eine Weile überboten sie sich noch mit Klagen darüber, wie sehr sie gegenüber den Mädchen aus dem Nordturm benachteiligt wären, und die Mädchen aus dem Westturm hielten kräftig mit: Es wurmte sie doch schon lange, dass sie nicht das Glück gehabt hatten, mit in den Nordturm zu kommen und das abwechslungsreiche Leben bei Hausmutter Dolly Schwarze genießen zu können.


      »Und nun wollen die auch noch heimlich eine Mitternachtsparty veranstalten!«, kam Marion wieder auf das Thema. »So was wäre bei uns überhaupt nicht möglich!«


      »Also, wenn ihr meine Meinung hören wollt«, sagte die kleine Wiebke, »ich hätte da eine Idee …« Gespannt sah sie in die Runde. Die Mädchen rückten näher und schauten sie erwartungsvoll an. Wiebke senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Man müsste ihnen den Spaß gründlich versalzen!«


      »Au ja!«


      »Das ist die Lösung!«


      »Klar! Sie haben schon lange einen Dämpfer verdient. So, wie die uns immer behandeln!«


      »Als ob man etwas Besseres ist, nur weil man im Nordturm zu wohnen die Ehre hat!«


      »Aber wie wollen wir das anstellen? Wir können sie doch nicht verpetzen?«, überlegte Jutta.


      »Natürlich nicht! Vermutlich würde das bei Hausmutter Dolly Schwarze auch nichts nützen. Nein, wir müssen ihnen die Party verderben, wenn sie gerade im schönsten Gang ist, damit sie sich wirklich ärgern!«, sagte Wiebke.


      »Und wie?«


      »Hört zu!«


      Von diesem Racheanschlag ahnten die Mädchen aus der Ersten im Nordturm natürlich nichts, als sie am Freitagabend in ihre Betten kletterten und ungeduldig warteten, bis es Mitternacht schlug. Um wach zu bleiben, erzählten sie sich flüsternd Geschichten und für den Fall, dass sie doch einschlafen sollten, hatte Juanita den Wecker gestellt.


      Um Punkt zwölf Uhr krochen sie aus den Betten, hüllten sich in ihre Bademäntel und nahmen im Kreis auf dem Boden Platz. Cornelia und Regine zündeten die Kerzen an, Ute und Hannelore mischten am Waschbecken den Saft und verteilten die Zahnbecher. Berti und Hilda richteten alles, was sie an Essbarem eingekauft hatten, auf Papptellern an.


      »Super!«, lobte Juanita. »Ein echtes kaltes Büfett! So was Tolles haben die anderen bestimmt noch nicht gehabt!«


      »Meinst du, wir können ganz leise Musik machen?«, fragte Fanny.


      »Wenn wir’s wirklich ganz, ganz leise stellen, warum nicht? Bring deinen Kassettenrecorder her. Wir stellen ihn in die Mitte.«


      »Ja, und leg die neue Kassette von Nena ein!«, rief Babsi. »Na los, fangen wir an, am besten, wir geben alles einmal rum.«


      »Zuerst die Würstchen.«


      »Gut.«


      »Habt ihr auch an Senf gedacht?«


      »Klar! Eine ganze Tube, hier!«


      »Jetzt die Salzstangen und die Kartoffelchips.«


      »Toll, sogar Ketchup habt ihr!«


      »Wer hat ein Messer? Wir müssen die sauren Gurken in Scheiben schneiden.«


      »Warte, ich hab eins im Schrank.«


      »Gibt’s die süßen Sachen erst als Nachtisch oder darf man sie gleich essen?«


      »Beim kalten Büfett darf man alles durcheinanderessen, wie es einem schmeckt. Das ist das Schöne!«


      »Okay, dann muss ich unbedingt erst mal die Kekse probieren.«


      »He, stell den Kassettenrecorder nicht so laut! Das hört man bis auf die Treppe!«, mahnte Juanita.


      »Pöttchen ist ja nicht da. Okay, ich mach schon. Ist es so gut?«, fragte Fanny.


      »Ja, das geht. Die aus der Vierten drüben werden uns schon nicht verpfeifen.«


      »Also, ich finde es besser, die kriegen es nicht mit. Am Ende kommen sie und wollen was abhaben«, sagte Hilda.


      »Das wäre schlecht«, meinte Babsi kichernd und nahm sich eine Hand voll Salzstangen. »Wisst ihr, was die irrste Mischung ist? Ein Drittel Ketchup, ein Drittel Senf und ein Drittel Mayonnaise. Und das dann mit Salzstangen aufstippen.«


      »Ich dachte, in den Saft rühren!«, alberte Berti und die anderen prusteten vor Lachen.


      »Ich weiß auch was Tolles: unten eine Scheibe Gurke, dann ein Eckchen Käse, darüber eine Scheibe Knackwurst und oben wieder eine Scheibe Gurke …«


      »… mit einer Mischung aus Erdbeermarmelade und Nougat bestrichen …«


      »… und mit einer kräftigen Prise Pfeffer gewürzt!«


      Sie lachten so, dass sie nicht bemerkten, wie die Gefahr sich der Tür näherte, die Tür leise aufgeschoben wurde, die Gefahr sich hineinschlich und sich leibhaftig im Dunkel hinter ihnen aufbaute. Erst als etwas zischend zwischen den Kerzen landete, von dort aus auf Alexas Bett sprang, gegen die Wand knallte, zurück in die Runde sprang und in dem Teller mit den sauren Gurken landete, wurde ihnen klar, dass dies ein Überfall war.


      Und schon flogen die nächsten Geschosse, explodierten mit ohrenbetäubendem Krachen, sausten in Saftbecher, blieben im Kuchen stecken, platschten in Ketchuppfützen und fetzten Kartoffelchips auseinander.


      Alexa floh kreischend unter die Bettdecke. Die meisten anderen Mädchen saßen wie erstarrt da und brachten kein Wort heraus. Nur Juanita, Cornelia und Babsi erkannten sofort, was zu tun war.


      »Knallfrösche! Ihr gemeinen Biester, das werdet ihr büßen!«, schrie Juanita wild auf und stürzte sich auf den Feind, den sie in der Person Utes erwischte. »Schneidet ihnen den Weg ab!«


      Um sich den Fluchtweg zu sichern, warf Wiebke Geschoss um Geschoss ins Zimmer. Es herrschte ein Höllenlärm. Nun blieben auch die anderen nicht untätig. Sie griffen nach den nächstbesten Waffen, Bettdecken, Kissen, Pappbechern und Tellern. Im Nu war eine phänomenale Saalschlacht im Gange. Längst waren die Kerzen auf dem Teppich ausgelöscht und breit getreten, im Dunkeln drosch jeder auf jeden ein. Federn flogen und setzten sich auf senfbeschmierte Gesichter und Arme, zwischen den Zehen quietschte in Limonade aufgeweichter Kuchen, Kartoffelchips knirschten unter den nackten Fußsohlen.


      Keuchend ermunterten sie sich gegenseitig, nicht aufzugeben und die Feinde in die Flucht zu schlagen. Sie tasteten nach neuen Waffen, hieben und boxten auf gut Glück um sich.


      Schon ging die Munition zu Ende. Babsi erwischte als letzte Ladung ihren Teller und schleuderte ihn mit aller Kraft in Richtung Tür, wo sie den Feind auf der Flucht vermutete. Klatsch!, machte es, da ging das Licht an. In der Tür stand Klaus-Henning Schwarze, das Gesicht gleichmäßig mit einem zartrosa Brei verkleistert, der dazugehörige Pappteller rutschte über sein Kinn abwärts an der Brust entlang und fiel auf den Boden.


      »Was ist denn das?«, fragte der Lehrer fassungslos.


      »Ein Drittel Ketchup«, stotterte Babsi, »ein Drittel Senf und ein Drittel Mayonnaise!«

    

  


  
    
      Ein schwarzer Tag für Möwenfels


      In der kommenden Woche gab es zwei Baufirmen auf Burg Möwenfels. Die eine war mit der Renovierung des Westturms beschäftigt, die andere mit dem Schlafsaal der Ersten im Nordturm. Alles wieder herzurichten, und zwar vom eigenen Taschengeld … das war die Strafe gewesen, die Dolly und Klaus den Mädchen auferlegt hatten. Die Bestrafung der Mädchen aus dem Ostturm blieb deren Hausmutter überlassen und die ging nicht so gnädig mit den Missetäterinnen um. Es hagelte Verweise, seitenlange Strafarbeiten und Ausgehverbote. Immerhin war das Werfen von Feuerwerkskörpern, auch wenn es sich nur um Knallfrösche gehandelt hatte, etwas Schlimmeres als das Veranstalten einer Mitternachtsparty. Mitternachtspartys waren zwar verboten, aber es gab sie seit jeher. Die Erzieher übersahen sie meistens großzügig.


      Trotzdem stöhnten Juanita und ihre Freundinnen unter der ihnen auferlegten Strafe. Es war nicht so sehr das Streichen der Wände und der Decke, das Abscheuern und Neulackieren der Schränke, das Flicken der Betten und Kissen, was sie ärgerte, sondern die hohen Kosten, die ihnen der ganze Spaß verursachte. Denn das bedeutete monatelangen Verzicht auf eine Menge Annehmlichkeiten.


      »Wir haben viel zu wenig Farbe gekauft!«, maulte Elvira. »Das reicht doch nicht hin und nicht her!«


      »Wenn das Zeug doch nun mal so teuer ist!«, verteidigte sich Babsi.


      »Aber es nützt doch nichts! Streichen müssen wir es doch auf alle Fälle! Wir können nicht nur das halbe Zimmer frisch streichen, oder?«


      »Warum nicht?« Hannelore kicherte. »Die eine Wand lassen wir so bunt – als Monumentalgemälde. Ein richtiges Happening!«


      »Das erlaubt Herr Schwarze nie.«


      »Wartet mal, ich habe da eine Idee«, sagte Juanita und ergriff den Farbeimer. »Vielleicht kann ich was organisieren!«


      »Du meinst drüben im Westturm?«


      »Könnte doch sein. Wenn ich schön bitte?«, sagte Juanita listig. »Sie fangen gerade damit an, die Wohnung der Broschs zu streichen, hab ich heute gehört.«


      »Mann, das wäre ja super!«


      »Die Lösung!«


      Juanita lauschte auf den Flur hinaus. Alles blieb still. Sie machte den Mädchen ein Zeichen und schlich davon. Ungesehen kam sie am Zimmer der Hausmutter vorbei und erreichte den Westturm.


      Sie musste versuchen, den älteren der beiden Malergesellen zu erwischen. Er war ein freundlicher, dicker Mann, der immer Zeit für ein Schwätzchen hatte, wenn man ihn etwas fragte oder ihm bei der Arbeit zuschaute.


      Juanita lauschte.


      Im ersten Stock waren Stimmen zu hören. Mehrere Männer und eine Frau. Das musste die Direktorin sein. Juanita trat zur Seite und versteckte sich in einer Nische, denn jetzt näherten sich die Stimmen. Langsam kam die Gruppe die Treppe herunter.


      Allen voran ging die Direktorin. Sie schien sehr aufgeregt zu sein.


      »Ist es denn wirklich so schlimm? Gibt es keine andere Möglichkeit?«


      »Keine.« Das musste der Architekt sein.


      »Aber Kosten in solcher Höhe würden das Ende für Möwenfels bedeuten! Wir sind nicht in der Lage, eine so gewaltige Summe aufzubringen!«


      »Ich kann Ihnen als Baufachmann nichts anderes sagen«, erklärte der Mann. »Es wäre unverantwortlich, wenn ich Ihnen da etwas vormachte. Das Gebäude müsste früher oder später stillgelegt werden und dürfte für die Nutzung als Internatsschule nicht mehr freigegeben werden. Ein Wunder, dass dieser Teil der Burg nicht schon früher zusammengebrochen ist. Die Balken sind durch und durch morsch. Das konnte man erst jetzt feststellen, als alles freigelegt war.«


      »Aber eine solche Summe …«


      »Denkmalschutz ist nun mal teuer, wir können nicht jedes Material verwenden. Es tut mir wirklich leid für Sie, Frau Greiling, dass der staatliche Zuschuss so gering ausgefallen ist, aber das liegt nicht in meiner Kompetenz. Ich bin nur für die fachgerechte Ausführung der Arbeiten zuständig.«


      »Ja, ja, selbstverständlich, aber … Entschuldigen Sie, aber ich bin vollkommen verstört durch diese neue Katastrophenmeldung. Und ich war so froh, dass wir alles einigermaßen unter Dach und Fach haben!«


      »Und was soll nun weiter geschehen?«


      Jetzt meldete sich eine andere Stimme zu Wort, von umständlichem Räuspern und Hüsteln begleitet. »Nun ja, das müssen wir natürlich erst einmal im Kreise des Kuratoriums ausgiebig beraten. Aber ich sehe schwarz, liebe Frau Greiling. Ich halte es für vollkommen ausgeschlossen, eine solche Summe aufzubringen. Wir können die Eltern der Mädchen nicht schon wieder mit einer Erhöhung der monatlichen Kosten belasten. Mindestens ein Drittel würden ihre Töchter aus Möwenfels fortnehmen und in eine der weniger teuren Schulen schicken. Damit wären wir wieder da, wo wir jetzt sind. Möwenfels kann schon jetzt nur überleben, wenn die Schule belegt ist.«


      »Ich weiß«, sagte Frau Greiling niedergeschlagen. »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Dass ich das auf meine alten Tage noch erleben muss … Ich kann es noch nicht begreifen.«


      Die Gruppe verließ den Nordturm und ging zum Büro der Direktorin hinüber.


      Juanita stand wie versteinert da.


      Sie hatte zwar nicht alles verstanden, was da besprochen worden war, aber eins schien klar zu sein: Möwenfels musste seine Pforten schließen, wenn es nicht gelang, eine sehr große Geldsumme aufzubringen, um die Renovierungsarbeiten fortzuführen. Das würde für sie bedeuten: Gerade hatte sie sich hier eingelebt, war glücklich auf der Burg, freute sich auf eine Reihe weiterer Schuljahre als Burgmöwe, wie sie sich nannten, und nun sollten sie und ihre Freundinnen Möwenfels schon wieder verlassen und auf eine andere, nicht halb so schöne Schule geschickt werden?


      Wie benommen ging Juanita die Treppe hinauf. Nur der Farbeimer in ihren Händen erinnerte sie daran, was sie eigentlich hier gewollt hatte.


      Die Arbeiter machten gerade Feierabend, sie begannen ihre Sachen zusammenzupacken. Juanita musste sich keine große Mühe geben, traurig und hilfsbedürftig auszusehen. Ihr Gesicht hatte einen so kläglichen Ausdruck, dass das Herz des Malergesellen wie Wachs schmolz.


      »Na, was können wir denn für dich tun, Kleine?«


      »Es ist … uns ist da ein Unglück passiert«, berichtete Juanita, »so eine Art Schlacht …«


      »Schlacht?«, fragte der Maler erstaunt.


      »Na ja, eine Prügelei mit dem Ostturm. Die haben uns angegriffen. Dabei sind ziemlich viele Sachen gegen die Wand geflogen und nun müssen wir zur Strafe alles wieder streichen und neu machen. Von unserem eigenen Taschengeld natürlich. Na ja, und nun hat die Farbe nicht gereicht und da dachte ich … da dachte ich, vielleicht haben Sie hier ein bisschen was übrig, was Sie nicht mehr brauchen …«


      Der Maler lachte dröhnend. »So so, da habt ihr euch also in der Wolle gehabt und gleich eine richtige Schlägerei angezettelt. So was! Da denkt man immer, ihr kleinen Mädchen wärt die reinsten Engel! Na, gib mal her, wollen mal sehen, was wir machen können.«


      Er verschwand im Nebenzimmer und kam kurz darauf mit dem randvoll gefüllten Farbeimer zurück.


      »Kannst du das überhaupt schleppen? Warte, ich helfe dir.«


      »Oh ja, das wäre nett, wenigstens die Treppe runter«, sagte Juanita erleichtert. Der Eimer war wirklich schwer. »Unsere Hausmutter soll nämlich nichts davon wissen«, gestand sie.


      »Ah ja? Na pass auf, dann machen wir es anders. Ich gehe mit dem Eimer vor und stelle ihn neben den Eingang von eurem Nordturm. Wenn die Luft rein ist, dann pfeife ich und du kommst. Drüben die Treppen rauf musst du ihn allerdings allein tragen, aber da können dir ja deine Freundinnen helfen.«


      »Vielen, vielen Dank!«


      Als Juanita mit der Farbe im Schlafsaal auftauchte, jubelten die Mädchen auf. Aber Juanita dämpfte ihre Freude schnell.


      »Wenn ihr wüsstet, was ich eben gehört habe, würdet ihr nicht so strahlen«, sagte sie mit Grabesstimme. Ganz im Gegenteil.«


      »Was machst du denn für ein Gesicht? Hat die Hausmutter dich erwischt?«, erkundigte sich Babsi.


      »Ach was, davon rede ich nicht.«


      »Von was dann?«


      »Es ist etwas passiert. Etwas Furchtbares«, sagte Juanita, die auch in dieser Situation nicht darauf verzichten konnte, ihre Freundinnen ein wenig auf die Folter zu spannen.


      »Etwas Furchtbares? Hat er versucht dich zu küssen?«


      »Ich weiß nicht, was es da zu blödeln gibt!«, rief Juanita wütend. Sie hatte nun tatsächlich Tränen in den Augen.


      »Entschuldige, aber …« Babsi sah hilflos zu den anderen hinüber, »vielleicht solltest du uns mal aufklären! Was ist denn nun wirklich passiert?«


      »Wir werden alle die Burg verlassen müssen!«


      »Was?«


      »Spinnst du?«


      »Das ist doch unmöglich!«


      »Ist es nicht! Frau Greiling hat es selbst gesagt!«


      »Zu dir?«


      »Natürlich nicht zu mir. Zu diesem Architekten. Sie hatten eine Besprechung im Westturm drüben, als ich reinkam. Ich konnte mich gerade noch verstecken, da kamen sie die Treppe herunter. Sie haben darüber diskutiert, dass jetzt noch mehr Schäden sichtbar geworden sind und dass das einen Haufen Geld kostet. Geld, das sie nicht aufbringen können. Und da hat Frau Direktor Greiling gesagt, dass nichts anderes übrig bleiben wird, als Möwenfels aufzugeben. Und der vom Kuratorium hat das bestätigt. Er hat kaum Hoffnung, hat er gesagt.«


      »Das darf nicht wahr sein!« Cornelia ließ sich rückwärts auf ihr Bett fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann es einfach nicht glauben!«


      »Ich auch nicht!«, sagte Regine. »Ich denke, es war alles in bester Ordnung, als wir uns entschlossen haben, die Mädchen aus demWestturm aufzunehmen.«


      »Das hat Frau Greiling auch gedacht. Aber da wussten sie noch nicht, wie baufällig die Burg an einigen Stellen ist. Wahrscheinlich werden sie jetzt die übrigen Türme auch alle überprüfen und noch mehr Schäden feststellen.«


      »Dann können wir die Streicherei ja gleich lassen!« Hannelore warf wütend den Pinsel in die Ecke.


      »Nein, das werden wir nicht tun!« Cornelia sprang auf und sah in die Runde. Ihr Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck.


      »Aber was hat das jetzt noch für einen Sinn?«, fragte Hannelore.


      »Begreift ihr nicht? Wenn wir jetzt die Hoffnung aufgeben, wird die Burg nie gerettet! Wir müssen alle unsere Kräfte darauf richten, dass es nicht zur Schließung kommt!«


      »Was können wir schon tun?«


      »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Aber uns wird schon was einfallen. Als Erstes müssen wir mal mit allen anderen Kontakt aufnehmen und sie zu einer großen Beratung zusammentrommeln. Wer ist denn Burg Möwenfels? Wir sind es doch, wir, die Burgmöwen, nicht ein paar Lehrer oder die Opas vom Kuratorium. Also müssen auch wir es sein, die die Burg retten!«


      »Du solltest Politikerin werden!«, rief Babsi grinsend.


      »Trotzdem, du hast recht. Also los, Leute, machen wir uns an die Arbeit. Schauen wir zu, dass wir hier fertig werden, und heute Abend gehen wir in alle Gemeinschaftsräume und informieren die anderen.«


      Das brauchten sie nicht mehr zu tun. Auch in die Dritte war die schlimme Nachricht gedrungen und hatte von dort aus die Runde gemacht.


      Vivi war es, die unfreiwillig ein Gespräch zwischen Dolly und Klaus mitgehört hatte. Dolly war von der Direktorin gekommen. Mit verweinten Augen war sie an Vivi vorbeigestürzt, ohne sie zu bemerken, und war in ihre Wohnung gerannt.


      Einerseits war es nicht Vivis Art zu lauschen, andererseits fühlte sie sich als kleine Schwester von Dollys bester Freundin Susanne ein wenig als Familienmitglied. Deshalb hatte sie leise am Zimmer der Hausmutter angeklopft und war eingetreten. Das Zimmer war leer gewesen, aber die Tür zu Dollys Wohnung hatte halb offen gestanden und so hatte Vivi gehört, wie Dolly unter Schluchzen ihrem Mann erzählte, was geschehen war.


      Nun saß auch die Dritte in ihrem Schlafsaal beisammen und besprach das schreckliche Ereignis. Und genauso wie die Mädchen aus der Ersten waren sie sich einig darin, dass es an ihnen, den Burgmöwen war, die Rettung der geliebten Schule zu übernehmen.


      »Betrachten wir die Sache doch mal nüchtern«, sagte Susu. »Das ganze Problem lässt sich in einem einzigen Wort ausdrücken: Geld. Wir müssen Geld auftreiben, damit sämtliche Renovierungsarbeiten durchgeführt und bezahlt werden können. Frage: Wie schaffen wir es, möglichst viel Geld aufzubringen?«


      »Wir müssen’s irgendwie verdienen«, sagte Isa. »Jede so, wie sie’s am besten kann. Nachhilfestunden geben. Aufführungen machen, Musikstunden geben …«


      »Einen Flohmarkt veranstalten«, warf Charlie ein.


      »Die Sachen, die wir nicht unbedingt brauchen, beim Trödler verkaufen«, sagte Gusti.


      »Ein Sportfest gegen Eintrittsgeld würde sicher auch was bringen«, meinte Andrea. »Am Rande könnten dann noch Lose verkauft werden und Erfrischungen.«


      »Das Schulorchester sollte Konzerte geben!«


      »Genau! Vielleicht dürfen wir auch in der Aula ein Fest veranstalten, gegen Eintritt!«


      »Was meint ihr«, warf Mona ein, »ob wir die Erlaubnis bekommen, eine Straßensammlung zu machen?«


      »Wir müssen es jedenfalls versuchen!«, sagte Olivia. »Und wenn nicht, könnten wir Führungen durch die Burg anbieten.«


      »Vor allem müssen wir mit den Nestmöwen reden. Die drüben im Möwennest sind doch immer dabei, wenn es um Veranstaltungen geht!«, rief Vivi. »Ich bin sicher, sie helfen uns!«


      »Ja, das ist gut. Am besten, du gehst gleich morgen rüber und redest mit Felicitas«, sagte Mona. »Schlag ihr vor, dass wir uns in den nächsten Tagen treffen, um gemeinsam zu überlegen, was wir tun können.«


      »Hört mal«, schlug Ulrike vor, »wir nehmen jetzt alle einen Zettel und schreiben auf, was wir selber tun könnten und was wir für Ideen haben. Damit wir einen Überblick über unsere Möglichkeiten gewinnen. Und damit wir auch den anderen Vorschläge machen können. Nach dem Abendessen trommeln wir dann alle zu einem Gespräch zusammen.«


      »Richtig!«, stimmte Olivia zu. »Mit den anderen zusammen machen wir dann einen endgültigen Entwurf und wählen eine Abordnung, die das Ganze der Hausmutter vorträgt. Die muss es dann für uns bei Pöttchen durchbringen.«


      »Prima, genau so machen wir’s!«

    

  


  
    
      Geheimnisvolle Briefe


      Sofort nach dem Abendessen machten sich die Mädchen aus dem Schlafsaal der Dritten auf den Weg durch die Gemeinschaftsräume. Zu ihrem Erstaunen wusste man schon Bescheid oder wurde gerade durch eine der Kleinen aufgeklärt. Aber Gefühle von Neid und Missgunst gab es heute nicht, dazu war die Angelegenheit viel zu wichtig.


      Der Gemeinschaftsraum der Dritten quoll fast über, als sich alle versammelt hatten. Sogar den Tisch hatten sie auf den Flur schaffen müssen, damit alle Platz fanden. Dotti aus dem Westturm wurde draußen an der Tür postiert. Sie musste Wache halten, denn noch sollte niemand von ihren Plänen erfahren.


      Mona, die bei den Jüngeren und bei den Älteren als besonnen und klug anerkannt war und von vielen wegen ihres guten Gitarrespiels und ihrer frechen Songs bewundert wurde, ergriff das Wort. Sie wiederholte noch einmal kurz, was sie am Nachmittag erfahren hatte und zu welchem Entschluss sie gekommen waren. Dann verlas sie die Liste mit den Vorschlägen, was sie alles unternehmen könnten.


      »Das wär’s, was uns so eingefallen ist. Es ist, wie ihr seht, eine ganze Menge, aber vielleicht habt ihr ja auch noch gute Ideen. Wir werden dann alles in einem Entwurf zusammenfassen und eine Abordnung – ich würde vorschlagen, aus jedem Schlafsaal zwei Mädchen – trägt unseren Plan der Hausmutter vor.«


      Den zustimmenden Beifall stoppten Susu und Vivi mit heftigem »Pssst!«. Schließlich wollten sie sich nicht verraten.


      Dann begann die Diskussion.


      »Wir könnten Vortragsabende mit einer Diaschau machen!«, rief Frauke vom Fensterbrett. »Mein Vater würde mir sicher seine Pakistan- und China-Dias leihen und genügend Unterlagen für einen Vortrag.«


      »Wir könnten Reitstunden geben!«


      »Ja, und Schwimmunterricht, wenn das Wasser warm genug ist. Wir könnten das Schwimmbad gegen Eintritt auch auswärtigen Besuchern öffnen!«


      »Sehr gut! Und dann machen wir unten eine Erfrischungsbude auf!«


      »Und für den Parkplatz nehmen wir Parkgebühren!«


      »Burgführungen, Burggespenst eingeschlossen!«


      »Leihbibliothek!«


      »Flohmarkt!«


      »Babysitten!«


      So prasselten die Vorschläge von allen Seiten.


      Schließlich sagte Ulla in eine Pause hinein: »Jetzt haben wir so viele Ideen zusammen, aber an das Naheliegendste haben wir nicht gedacht!«


      »Und das wäre?«, fragte Olivia.


      »Eine Sammlung bei unseren Eltern zu machen!«


      »Klar!«


      »Mensch, dass wir daran nicht gedacht haben!«


      »Da kommt bestimmt eine schöne Summe zusammen!«


      »Das … und das, was wir zusammenbringen können, das müsste doch eigentlich reichen?«


      »Und wenn nicht«, meinte Olivia, »müsste jemand einen Kredit für uns aufnehmen. So lange, bis wir das ganze Geld zusammenhaben.«


      »Genau«, sagte Mona. »Irgendetwas fällt uns schon ein. Jetzt dürfen wir aber keine Zeit verlieren. Gehen wir gleich an die Arbeit. Ich denke, jede schreibt zuerst einen Brief an ihre Eltern. Aber ihr müsst unbedingt erwähnen, dass alles streng geheim ist. Dass wir nur zufällig herausgekriegt haben, was Frau Greiling für Sorgen hat!«


      »Ja, und anschließend müssen wir unseren Entwurf für Dolly aufsetzen«, sagte Vivi eifrig. »Wäre doch gelacht, wenn wir es nicht schafften, unser Möwenfels zu retten!«


      Jetzt eilten alle auseinander und machten sich daran, ihren Eltern die Situation von Burg Möwenfels in möglichst dramatischen Farben zu schildern. Dann wurde mitgeteilt, was die Mädchen alles zur Rettung der Burg tun wollten, und zum Schluss die Sammlung unter dem Motto Rettung für Burg Möwenfels angekündigt. Elisa aus der Sechsten hatte sich erboten, ein Konto zu eröffnen, auf das sämtliche Spendengelder überwiesen werden konnten. Auf dieses Konto wollten sie auch alles einzahlen, was sie selbst verdient hatten. »Damit es noch ein paar Zinsen bringt, bis das Geld benötigt wird«, hatte Susu gesagt.


      Bis zum Schlafengehen waren die Briefe fertig, nur für den Plan reichte die Zeit nicht mehr. Der musste auf den nächsten Tag verschoben werden.


      Mona sammelte die Briefe ein und brachte sie noch am Abend zu Dolly hinunter.


      »Sie fahren heute nicht zufällig noch zum Briefkasten, Hausmutter?«, erkundigte sie sich.


      »Eigentlich nicht. Warum? Hast du vergessen, deiner Großmutter rechtzeitig zum Geburtstag zu schreiben?«


      »Nein, nein, wir hätten hier einige Briefe, die ziemlich eilig sind«, sagte Mona und schüttete ihre Tragtasche aus.


      »Du lieber Himmel, ist bei euch die große Schreibwut ausgebrochen?«, fragte Dolly erstaunt. »Was ist denn mit euch los?«


      »Ach, nichts weiter. So ’ne Art Wettschreiben«, sagte Mona beiläufig. »Das ist uns gerade so eingefallen. Also, wäre nett, wenn Sie die Briefe sobald wie möglich mit zur Post nehmen könnten! Gute Nacht, Hausmutter.«


      »Ja, ja, natürlich, mache ich«, stotterte Dolly verwirrt und schaute Mona nach, die eilig das Weite suchte. »Gute Nacht, Mona!«


      Klaus war hinter Dolly getreten und betrachtete den Berg Briefe auf dem Tisch. Er nahm zwei, drei auf und legte sie wieder hin. »Alle haben an ihre Eltern geschrieben. So plötzlich, mitten in der Woche, was ist denn da los?«


      »Keine Ahnung, Mona tat sehr geheimnisvoll. Es wird doch nicht etwa was durchgesickert sein? Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen, denn außer mit mir hat Frau Greiling mit niemandem darüber gesprochen. Und mich bat sie, es vorerst noch für mich zu behalten.«


      »Tatsächlich sehr geheimnisvoll, dieser Berg Briefe. Na, vermutlich werden wir irgendwann erfahren, was es damit auf sich hat.«


      Am nächsten Morgen vor dem Frühstück erhielt Dolly eine Einladung zu einer »Ratssitzung« im kleinen Kreis der »Vorstände«, abends um acht Uhr. Streng geheim zu halten. Ehemänner dürften in Ausnahmefällen mitgebracht werden, eine Babysitterin stehe zur Verfügung.


      »Mir scheint, das Geheimnis beginnt sich zu lüften«, sagte Dolly und reichte Klaus den Brief hinüber. »Bist du bereit, mich in diesem Ausnahmefall zu begleiten?«


      »Ich bin so neugierig. Da hält’s mich bestimmt nicht im eigenen Wohnzimmer, obwohl ich natürlich einen Berg von Arbeiten zu korrigieren hätte. Aber auf die Ratssitzung bin ich gespannt.«


      Die Sitzung fand im Gemeinschaftsraum der Dritten statt. Aus jedem Schlafsaal waren zwei Mädchen als Abgeordnete gewählt worden. Für die Dritte waren es Olivia und Mona, die beiden Freundinnen, da Olivia ohnehin Klassensprecherin war und mit ihrer Begabung für bautechnische Fragen prädestiniert für ein Problem, wie es der Umbau des Westturms zu sein schien. Die Zweite hatte Angelika und Martina auserkoren, in der Ersten waren es Hilda und Berti. Die Vierte war durch Ulla und Renate vertreten, die Fünfte durch Babette und ihre Freundin Gisi aus dem Westturm. Ilona und Luzie, ebenfalls aus dem Westturm, vertraten die Großen.


      »Bitte, nehmen Sie Platz, Hausmutter!«, sagte Mona. »Die anderen haben mich gebeten, die Funktion der Gesprächsleiterin zu übernehmen. Sind alle versammelt?«


      »Ja!«


      »Dann können wir anfangen. Also, es geht um Folgendes. Durch einen reinen Zufall haben zwei aus dem Nordturm unabhängig voneinander gestern mit angehört, dass unserer Schule die Schließung droht, wenn nicht eine sehr hohe Summe für die Renovierungskosten aufgebracht werden kann. Das hat uns natürlich total geschockt. Wir haben uns sofort zusammengesetzt und das durchdiskutiert und wir waren alle einer Meinung: Nämlich, dass das einfach nicht passieren darf und dass wir alle unsere Kräfte einsetzen wollen, um eine Schließung der Schule zu verhindern.


      Wir haben dann beraten, was wir für Möglichkeiten haben, größere Summen Geld zu verdienen. Dazu ist uns eine ganze Menge eingefallen. Renate wird jetzt so nett sein und Ihnen eine Liste mit geplanten Aktivitäten vorlesen. Zu den meisten werden wir Ihre Hilfe und Ihr Einverständnis brauchen, zu vielen auch das Einverständnis von Frau Pott und vielleicht sogar von Frau Direktor Greiling. Und es ist klar, dass unsere Unternehmungen den Schulbetrieb nicht beeinträchtigen dürfen. Entsprechend ihrer Leistungen werden die einen mehr, die anderen weniger tun können. Das wollten wir im Einzelnen heute mit Ihnen beraten und Sie um Ihre Mithilfe bitten.«


      »Ich bin sprachlos!«, sagte Dolly. »Das finde ich ganz toll von euch, allerdings … ich weiß nicht, ob ihr euch über die Höhe der aufzubringenden Summe im Klaren seid?«


      »Wir können uns denken, dass sie sehr hoch ist«, sagte Olivia. »Trotzdem wollen wir es versuchen. Hören Sie sich erst mal an, was wir uns alles ausgedacht haben!«


      »Ich finde die Idee großartig!«, rief Klaus. »Lasst hören, vielleicht fällt uns am Ende auch noch was dazu ein!«


      Nun las Renate vor, was auf ihrer Liste stand. Sie hatten die Vorschläge unterteilt in verschiedene Rubriken wie Großveranstaltungen, Ausstellungen, Einzelaktionen und Sammlungen. Nur von der Sammlung bei den Eltern wurde nichts erwähnt.


      »Darf ich mal eine indiskrete Frage stellen?«, meldete sich Dolly zu Wort, als Renate geendet hatte. »Die vielen Briefe an eure Eltern hatten nicht zufällig auch etwas mit euren Sammelideen zu tun?«


      »Wir wollten sie ganz einfach über unsere Pläne informieren«, sagte Hilda schnell. »Schließlich müssen sie ja auch einverstanden sein, wenn wir außerhalb der Schule alles Mögliche anfangen. Außerdem brauchen wir Sachen für unseren Trödelmarkt und eine Menge anderer Dinge, die sie uns schicken sollen.«


      »Vivi hat heute mit den Nestmöwen Kontakt aufgenommen«, berichtete Mona. »Die sind Feuer und Flamme. Sie wollen uns auf jede nur mögliche Weise helfen!«


      »Was nun die Liste betrifft«, sagte Ulla, »da haben wir schon eingeteilt, wer was machen könnte. Das heißt, jede hat sich freiwillig zu ein oder zwei Dingen gemeldet.«


      »Hm.« Dolly sah Klaus fragend an.


      »Also, wenn ich mich hier als betroffener Lehrer auch mal zu Wort melden darf, ich finde eure Idee und euren Einsatzwillen großartig!«, sagte er. »Ob sich das, was ihr euch ausgedacht habt, wirklich alles in die Tat umsetzen lässt, möchte ich bezweifeln, aber verliert nicht den Mut. Wir werden die Liste jetzt mal Punkt für Punkt durchgehen. Was meinst du, Dolly?«


      »Ich bin einverstanden. Mir ist nur nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass ihr Frau Pott als Vorsteherin des Nordturms nicht eingeladen habt. Sie geht das doch in erster Linie an.«


      Die Mädchen drucksten ein wenig herum und sahen sich an.


      »Frau Pott ist doch schon eine ziemlich alte Dame«, sagte Ulla schließlich zögernd, »und wir dachten uns, wenn Sie vielleicht erst mit ihr reden würden, dann würde sie es besser verstehen!«


      »Ja, Sie können ihr das irgendwie besser begreiflich machen!«, beteuerte Angelika. »Wir wollten Pöttchen nicht gleich so … erschrecken.«


      Dolly musste lachen. »Okay, ich will sehen, was ich tun kann. Dann wollen wir mal an die Arbeit gehen!«

    

  


  
    
      Immer diese Olly


      Mit Pöttchen hatte Dolly einen harten Kampf zu bestehen. Um sie von vornherein sanft zu stimmen, lud sie sie abends in ihre Wohnung ein. Klaus hielt einen guten Wein bereit und Dolly hatte ein leckeres Essen gekocht. Im Kerzenlicht sah dann alles nur noch halb so schlimm aus.


      Nicht dass Pöttchen für die Idee als solche kein Verständnis gehabt hätte, im Gegenteil, sie war voller Bewunderung und Anerkennung. Aber dass sämtliche Schülerinnen in den kommenden Monaten außerhalb des Unterrichts und der Studierzeit – zum Teil anstrengende – Arbeit leisten sollten, wollte ihr als verantwortliche Pädagogin gar nicht behagen. Dolly und Klaus mussten alle ihre Überredungskünste aufwenden, um die alte Lehrerin schließlich umzustimmen. Zögernd gab sie ihr Einverständnis, aber nur unter der Bedingung, die Erlaubnis jederzeit widerrufen zu können, wenn sich unhaltbare Zustände einstellen sollten.


      Am nächsten Tag informierte Dolly die Direktorin. Sie fand sie in einem nie vorher erlebten Maße niedergeschlagen und apathisch hinter ihrem Schreibtisch sitzend. Die Augen waren vom Weinen gerötet, das Gesicht blass und übernächtigt. Dolly krampfte sich das Herz zusammen.


      Sie trug der Direktorin ihr Anliegen vor und bemühte sich, so zuversichtlich und fröhlich wie nur möglich zu erscheinen. Dabei war sie gar nicht sicher, ob Frau Greiling ihr überhaupt zuhörte.


      »Das ist alles sehr lieb gemeint von Ihren Mädchen, Dolly«, sagte die Direktorin schließlich mit schwacher Stimme, »aber es wird nichts ändern. Die Summe, die wir brauchen, werden wir nie zusammenbekommen, egal, wie wir die Sache auch drehen und wenden.«


      »Alles was ich von Ihnen möchte, Frau Direktor Greiling, ist die Zustimmung, es wenigstens versuchen zu dürfen! Die Mädchen brennen darauf, etwas zu tun!«


      »Und was ist, wenn sie später feststellen, dass alles umsonst war? Wenn sie trotzdem gehen müssen?«


      »Ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht. Ich kann nur versuchen, ihnen immer wieder in Erinnerung zu rufen, diese Möglichkeit nicht auszuschließen. Frau Greiling, die Mädchen sind so entschlossen zu kämpfen! Wenn Sie wüssten, wie viel Fantasie, wie viel Geduld und Kraft sie bereits jetzt in die Ausarbeitung ihrer Pläne investiert haben …«


      »Dolly, seien Sie einmal ehrlich. Glauben Sie, Sie können die Verantwortung für diese Enttäuschung auf sich nehmen, die, wie ich fürchte, unausweichlich kommen wird?«


      »Sie wird nicht kommen, das fühle ich. Frau Greiling. Wir alle hier, auch die Lehrer, die Erzieher, sind entschlossen, all unsere Kräfte für die Erhaltung von Burg Möwenfels einzusetzen! In diesem Jahr wird vielleicht nicht ganz so viel Unterrichtsstoff durchgenommen wie in anderen. Dafür lernen die Mädchen etwas, das vielleicht viel wichtiger ist als Mathematik, französische Grammatik oder Geschichte: Wie man im Miteinander einer Gemeinschaft fähig wird, auch schwierigste Situationen zu meistern; wie wichtig und nützlich es ist, Opfer bringen zu können und nicht aufzugeben, den Mut nicht zu verlieren …«


      Noch während sie sprach, fiel Dolly auf, wie die Haltung der Direktorin sich veränderte, wie die gewohnte Frische in ihr Gesicht zurückkehrte, die so auffallend blauen Augen wieder Glanz bekamen und die Schultern der alten Dame sich strafften. Und Dolly wurde bewusst, dass sie eigentlich nur das gesagt hatte, was die Direktorin – in anderen Worten – Jahr für Jahr ihren Schülerinnen mit auf den Weg gab.


      »Nun gut, Dolly, versuchen Sie es. Und halten Sie mich auf dem Laufenden über das, was Sie unternehmen.«


      Dolly legte einen schmalen Aktenordner vor die Direktorin hin. »Hier ist für jede Jahrgangsstufe aufgeführt, was die Mädchen planen und wann es ablaufen soll. Im hinteren Teil finden Sie Angebote der Lehrer. So haben Monsieur und Madame Monnier sich zum Beispiel bereit erklärt, einen Kurs in französischer Konversation anzubieten, dessen Erlös in unsere Renovierungskasse kommt. Mademoiselle Bellot will eine Vortragsreihe mit Diaschau über Frankreichs Provinzen und ihre Kunstschätze halten. Jeder hat sich irgendetwas ausgedacht.«


      Die Direktorin schlug den Aktendeckel auf und versank sofort in die Lektüre. Dolly verabschiedete sich lächelnd und ging leise hinaus. Draußen atmete sie tief durch. Das war geschafft. Sie konnte mit dem guten Gefühl an die Arbeit gehen, dass sie der Direktorin wieder neuen Mut gegeben hatten.


      Noch am gleichen Tag schlugen die Wogen emsiger Betriebsamkeit in der Burg hoch. Im Speisesaal, an den Eingangstüren und in den Zimmern der Hausmütter wurden Spendenkästchen aufgestellt. Plakate wurden gemalt, Eintrittskarten und Getränkebons gedruckt und Sachen für den Trödelmarkt zusammengestellt.


      Mona und das Schulorchester trafen sich zu einer ersten Probe. Sie begannen sofort damit, das Programm für ein Konzert zusammenzustellen. Ulla und Renate entwarfen Annoncen, in denen Nachhilfeunterricht, Babysitterdienst, stundenweise Hilfe in Haushalt und Garten und Musikunterricht für Anfänger angeboten wurden.


      Klaus-Henning Schwarze hatte diejenigen um sich geschart, die ein Theaterstück aufführen wollten, und Frau Wieland nahm sich der Gruppe an, die Burgführungen veranstalten würde. Im Zeichensaal ging man daran, die geeigneten Objekte für eine Kunst- und Kunstgewerbe-Ausstellung zusammenzustellen. Frau Freitag, die junge Turnlehrerin aus dem Möwennest, kam herüber, um mit einer Gruppe Volkstänze einzuüben. Andere berieten mit Dolly und einer Abordnung Nestmöwen die Vorbereitungen für einen Ball.


      In jedem Gemeinschaftsraum, jedem Schlafsaal wurde an der Ausführung der Pläne gearbeitet. Ein stummer Wettkampf bahnte sich an, wer mit seiner Idee das meiste Geld für die Burg einnehmen würde.


      Am nächsten Tag schwärmten alle gleich nach dem Mittagessen aus, um weitere Vorbereitungen zu treffen: Material besorgen, Plakate oder Zettel auszuhängen und was es sonst zu tun gab.


      Auch im Schwimmbad wurde eifrig gearbeitet. Die Winterschäden mussten beseitigt und alles für den Besuch zahlender Gäste auf Hochglanz gebracht werden.


      Olly und Ulrike fuhren mit Dolly in die Stadt. Sie wollten Material für Bühnenkostüme und eine Reihe Bastelarbeiten besorgen, die sie später auf dem Flohmarkt verkaufen wollten. Da Olly zu denjenigen gehörte, die von Frau Pott nur bedingt zu den geplanten Aktivitäten zugelassen worden war, da ihre Schulleistungen zu wünschen übrig ließen, war sie besonders froh über diesen Ausflug.


      Drei Wochen waren vergangen. Das Möwenfels-Rettungsprogramm lief auf vollen Touren. Das Guthaben auf dem Sonderkonto begann zu wachsen. Die Gesichter der Mädchen strahlten, wenn Dolly die Kontoauszüge vorlas. In den Schlafsälen begann man sich damit zu brüsten, wie viel man für die Burg verdient hatte. Ein heftiger Wettstreit entbrannte. Alle wollten sich gegenseitig übertrumpfen.


      Da stand es um die, die von Pöttchen wegen ihrer schlechten Schulleistungen gebremst worden waren, natürlich traurig. Sie verdoppelten ihre Anstrengungen im Unterricht, aber dass es nicht möglich sein würde, die anderen einzuholen, darüber waren sie sich im Klaren.


      Vor allem Olly wurde von Tag zu Tag stiller. In den Schulstunden und in der Studierzeit arbeitete sie verbissen. Sie nahm ihre Bücher sogar abends mit in den Schlafsaal, um vorm Einschlafen noch einen Blick hineinzuwerfen. Trotzdem war sie – außer mit einer kleinen Rolle in der Theateraufführung – an keiner Aktion beteiligt.


      Als Dolly sie eines Tages auch während der Freistunde über ihren Büchern ertappte, erhob sie Einspruch. »So geht das nicht, Olly, schau doch mal in den Spiegel! Du siehst ganz käsig aus vor lauter Lernen! Ab sofort bekommst du von mir den strengen Befehl, jeden Tag mindestens zwei Stunden an die frische Luft zu gehen und dich richtig auszutoben! Jetzt klapp deine Bücher zu und dann raus mit dir!«


      Olly zog einen Flunsch und gehorchte widerwillig. Sie half eine Weile bei den Aufräumungsarbeiten im Schwimmbad. Die waren aber so gut wie fertig. Die neue Badehütte stand bereits, nur der Anstrich des Schwimmbeckens musste noch vollendet werden. Olly kam sich überflüssig vor.


      Auch die Gruppe, die den Sportplatz für größere Zuschauerscharen umgestaltete, hatte keine Arbeit für sie. Olly trollte sich davon und schlenderte den Uferweg oberhalb der Klippe entlang. Sie dachte angestrengt nach.


      Abends erschien sie bei Dolly. »Darf ich Sie mal sprechen, Hausmutter?«


      »Natürlich, Olly, was kann ich für dich tun?«


      »Sie haben doch heute gesagt, ich soll täglich mindestens zwei Stunden an die frische Luft gehen!«


      »Richtig.«


      »Ist das Ihr Ernst?«


      »Natürlich! Wenn du so weitermachst mit der wilden Lernerei ohne Pausen, wirst du nämlich bald zusammenklappen und krank werden! Das kannst du nicht wollen, Olly!«


      »Nein, nein, bloß nicht! Ich … ich hab nur darüber nachgedacht, wie ich diese zwei Stunden nützen kann, um … na ja, um auch einen Beitrag zur Rettung der Burg zu leisten. Bei den verschiedenen Gruppen ist ja kein Platz mehr für mich und da habe ich mir gedacht, man kann ja auch einen Beitrag leisten, indem man anderen eine Arbeit abnimmt, damit sie mehr Zeit für die Rettungsaktion haben.«


      »Ja, natürlich, und?«


      »Na ja, da dachte ich, wenn ich in der Zeit – die ich doch sowieso rausgehen soll – den Babysitterdienst bei Kathrinchen allein übernehme? Dann haben die anderen mehr Zeit für ihre Gruppen und die ganze Arbeit. Und ich käme mir nicht so nutzlos vor.«


      Olly blickte die Hausmutter sanft an. Dolly war gerührt. Wie musste Olly darunter leiden, dass gerade sie zu den Ausgeschlossenen gehörte!


      »Das ist eine gute Idee, Olly«, sagte sie warm. »Du machst mit Kathrinchen jeden Tag einen langen Spaziergang. Ich werde es den anderen erklären. Später, wenn das Leben hier wieder normal verläuft, könnt ihr euch mit dem Babysitten ja wieder abwechseln.«


      »Dann darf ich also? Super!«


      Am nächsten Tag zog Olly mit Kathrinchen im Kinderwagen pünktlich los. Über zwei Stunden blieb sie weg. Mit hochrotem Gesicht kam sie schließlich wieder zurück und lieferte das Baby bei Dolly ab. Auch Kathrinchen hatte rote Bäckchen und krähte vergnügt.


      Abends hatte Olly Theaterprobe.


      »He, Olly, hast du vergessen, dass wir heute im Kostüm proben?«, fragte Franziska. »Los, zieh dich um!«


      »Verflixt, ich muss meine Sachen holen. Sag den anderen, dass ich gleich komme, ja? Ich hab sie oben im Schlafsaal vergessen.«


      »Warum hast du sie mit in den Schlafsaal genommen?«


      »Ach, ich musste was dran nähen. Bin gleich wieder da!«


      »Okay.«


      Am nächsten Tag hatte Olly keine Probe. Erst am dritten Tag – und wieder hatte sie ihr Kostüm vergessen. Sie entschuldigte sich ein Dutzend Mal. Wieder war sie angeblich nicht dazu gekommen, den Mantel fertig zu nähen.


      »Gib ihn mir«, sagte Frauke, »ich mach das heute Abend schnell für dich. Ich nähe gern, das geht ganz fix bei mir.«


      »Ach, das ist wirklich nicht nötig!«, wehrte Olly ab. »Ich mach das schon. Ich hab’s nur verschusselt.«


      »Die nächsten Tage hast du ohnehin probenfrei«, sagte Charlie, »da hast du Zeit genug.«


      »Super«, Olly rollte schnell Rock, Mantel und Bluse zusammen, »bis dahin hab ich das bestimmt erledigt.«


      Bei der nächsten Probe, ein paar Tage später, hob Frauke Ollys Mantel mit spitzen Fingern an. »Der ist ja vollkommen verdreckt? Was ist denn mit dem passiert?«


      »Ach, der ist mir draußen in den Matsch gefallen, als ich zur Aula rüberlief. Ich wasche das nachher aus.«


      »Ja, das musst du wohl.«


      Am Tag darauf betrachtete Dolly ihre kleine Tochter kritisch.


      »Die Spaziergänge mit Olly bekommen Kathrinchen ausgezeichnet!«, sagte sie zu Klaus. »Trotzdem möchte ich gern mal wissen, wo die beiden sich so rumtreiben. Sie ist oft so schmutzig, als hätten die beiden auf dem Misthaufen gespielt.«


      »Vielleicht sind sie hingefallen und Olly hat dir das nicht gesagt, weil es ihr peinlich war. Bei dem Matschwetter ist das leicht möglich.«


      »Ja, du hast recht. Jedenfalls fühlt sich Kathrinchen bei Olly ausgesprochen wohl. Sie strahlt und kräht jedes Mal, wenn Olly kommt, um sie abzuholen.«


      Am Tag darauf fuhr Dolly in die Stadt und machte, nachdem sie ihre Einkäufe erledigt hatte, auch einen Abstecher zur Bank.


      »Ich habe hier die Kontoauszüge bekommen«, sagte sie zu der jungen Bankangestellten. »Die Summe ist ja schon wieder erfreulich gewachsen! Dies sind die Einnahmen für das Konzert, diese Summe hier kam von den Monniers für ihre Französischstunden. Das hier ist das Geld, das die Mädchen für die Hausaufgabenhilfe eingenommen haben, dies der Erlös der Verkaufsausstellung und die Summe kommt von unseren Sportlerinnen. Die anderen Beträge sind auch klar, aber woher kommen die hundertdreiundzwanzig Euro fünfzig?«


      »Warten Sie!« Die junge Frau dachte nach. »Ah ja, richtig, das ist vorgestern bar eingezahlt worden von einem Mädchen. Sie muss wohl auch eine Schülerin sein, eine Rothaarige mit Brille. Sie wollte anonym bleiben, sagte sie mir, als ich sie bat, den Einzahlungsbeleg zu unterschreiben. Eine anonyme Spende.«


      »Aha. Merkwürdig. Na ja, das wird sich vielleicht noch aufklären. Vielleicht hat sie von ihren Eltern Geld zum Geburtstag bekommen und den größten Teil gespendet. Es wundert mich nur. Denn normalerweise erzählen die Mädchen gern, was sie eingenommen haben.«


      »Das spricht doch dann nur für das Mädchen«, meinte die Bankangestellte. »So bescheiden zu sein! Ein netter Zug.«


      »Ja, sicher«, sagte Dolly. »Trotzdem wüsste ich gern … rothaarig, sagten Sie?«


      »Ja.«


      »Hm.«


      Als Dolly am Abend ihre Tochter badete, fiel ihr zum wiederholten Male ein dunkler Schmutzrand am Haaransatz auf. Sie nahm sich vor, Olly zu fragen, wo sie gewesen waren, vergaß es im Trubel des Abends aber wieder. Auch die etwas trockene, raue Haut des Babys wunderte sie, da sie Kathrinchen doch jeden Tag sorgfältig eincremte.


      Was es mit der geheimnisvollen Spenderin und dem verschmutzten Kathrinchen auf sich hatte, darüber sollte Klaus am nächsten Tag buchstäblich stolpern.


      Weder Dolly noch er hatten in diesen Wochen Zeit, in dem Möwenfels nahe gelegenen Kreisstädtchen einen Schaufensterbummel zu machen. Dolly fuhr einmal wöchentlich vormittags während der Schulstunden hinüber, um die wichtigsten Einkäufe zu machen, zur Bank zu gehen und was sonst auf ihrem Zettel stand, zu erledigen – Schuster, Reinigung, Reparaturen.


      An diesem Tag musste Klaus den Wagen zur Reparatur bringen. Es handelte sich nur um eine Kleinigkeit. Deshalb hatte er ausgemacht, den Wagen zwei Stunden später wieder abzuholen. In der Zwischenzeit ging er zum Friseur und bummelte dann noch ein wenig durch die Einkaufsstraßen des Städtchens.


      In einer Passage, in der sich die Fußgänger drängten, fiel ihm eine Bettlerin auf. Der krähende Ton, den das Kind, das sie in den Armen hielt, bei seinem Anblick ausstieß, ließ ihn aufhorchen.


      Die Frau war in einen schmutzigen Mantel gehüllt und hatte ein riesiges Tuch um den Kopf gebunden, ebenso das Kind, von dem nur die Augen und das Näschen zu sehen waren. Gesichter und Hände der beiden waren grau, unter den Augen lagen tiefe Schatten. Vor ihnen stand ein Körbchen, in das die Passanten mitleidig Münzen warfen. Waren sie weitergegangen, ließ die Bettlerin die Münzen blitzschnell in ihrer Manteltasche verschwinden, nur zwanzig, dreißig Cent blieben jeweils zurück. Klaus beobachtete sie eine Weile von Weitem. Er sah es silbrig blinken, fünfzig Cent, einen Euro, jetzt sogar zwei Euro wanderten in das Körbchen. Und ein älterer Mann, der gerade aus der Weinstube kam, steckte ihr sogar einen Zehneuroschein zu. Jedes Mal bedankte sich die Frau mit einer tiefen Neigung ihres Kopfes und murmelte ein paar undeutliche Worte.


      Als Klaus näher herankam, begann das Kind lebhaft zu werden. Es sträubte sich gegen die Arme der Mutter und bäumte sich auf, erst fröhlich krähend, dann ungeduldig weinend versuchte es, zu Klaus zu gelangen. Die Frau senkte den Kopf fast bis auf die Erde, um ihr Gesicht zu verbergen. Klaus beugte sich zu ihr hinunter. Ernst sah er Olly an.


      Olly schlotterten die Knie, als sie aufstand. Klaus-Henning Schwarze war wirklich ein gutmütiger und humorvoller Lehrer, aber was er über diesen Missbrauch seiner Tochter sagen würde, das wagte sie sich nicht vorzustellen. Er nahm ihr schweigend das Kind ab und ging vor ihr her. Olly folgte wie ein geprügelter Hund. Kathrinchen krähte beglückt und patschte dem Vater mit ihren dreckverschmierten Händchen ins Gesicht.


      »Warte hier, ich hole den Wagen«, sagte er, als sie in eine ruhige Nebenstraße einbogen. »Hier, halt mal Kathrinchen solange.«


      Bald darauf kam er mit dem Wagen zurück. Sein Gesicht war sehr ernst, er suchte offensichtlich nach den geeigneten Worten für Olly. Olly sah, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg.


      »Flieg ich jetzt von der Schule?«, stammelte sie unter Tränen. Auf ihren Wangen bildeten sich kleine weiße Straßen in der grauen Schminke.


      Klaus-Henning Schwarze starrte Olly immer noch fassungslos an. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte er lachen müssen. »Du siehst so grotesk aus … und die Idee … wie hat dir das bloß ein Mensch glauben können! Ich … ich bin einfach sprachlos! Und die Kleine dort an die Straße zu setzen! Sie hätte krank werden können, ist dir das klar?«


      »Sie haben es mir aber geglaubt!«, widersprach Olly nicht ohne leisen Stolz. »Ich war sehr gut!« Damit kramte sie ihre heutigen Einnahmen aus den Tiefen ihrer Manteltasche. »Fast sechzig Euro heute!«


      Klaus holte tief Luft. Immer noch ungläubig sah er die beiden an. »Na kommt, zieht euch erst mal um. Und säubere dich und Kathrinchen. Aber auch den Haaransatz, wenn ich bitten darf. Dolly hat sich schon über den Dreck gewundert! Wie seid ihr überhaupt jeden Tag in die Stadt gekommen?«


      »Eine von den Nestmöwen hat mich hingefahren. Ich hab ihr gesagt, ich hätte hier einen Job. Ich würde ein Kleinkind hüten bei einer Familie. Und was passiert jetzt mit mir?«, fügte sie nach einigem Zögern hinzu.


      Klaus sah sie ernst an, er überlegte lange. »Also gut«, sagte er schließlich zögernd. »Wenn du mir einen heiligen Eid schwörst, so etwas nie, nie wieder zu tun, dann sage ich Dolly kein Wort! Komm, Kathrinchen, du wirst jetzt gebadet und aufgewärmt!«

    

  


  
    
      Das große Fest


      Zwei Höhepunkte hatte das Programm zur Rettung der Burg aufzuweisen. Der eine war das große Frühlingsfest im Möwennest, eine Mischung aus Jahrmarkt, Maitanz, Flohmarkt und Sportfest. Der zweite würde vier Wochen später der Elterntag sein. An diesem Tag sollte es noch einmal eine ganze Reihe von Darbietungen geben, verbunden mit einer großen Tombola zugunsten der Burg.


      Vorerst zitterte man um den guten Ablauf des Frühlingsfestes. Würde der Wettergott mitmachen? Würden auch genügend Leute kommen? Würden sie all das gut verkaufen können, was sie in so vielen Arbeitsstunden für diesen Tag hergestellt hatten? Die Mädchen fieberten dem Tag entgegen.


      Als die letzte Maiwoche mit sommerlich warmem Wetter anbrach, stiegen die Hoffnungen. Und als am großen Tag der Himmel strahlendes Blau zeigte, wurde dies von allen Beteiligten als gutes Vorzeichen begrüßt. Zwar hatten sie auch für Regenwetter Vorsorge getroffen, aber dass dann ein großer Teil des Publikums fernbleiben würde, war zu erwarten.


      Bereits um sieben Uhr – zwei Stunden vor der Eröffnung – herrschte auf dem Gelände des Möwennestes hektische Betriebsamkeit. Alle Gebäude, die Sport-, Tennis- und Reitplätze sowie die Reithalle blitzten vor Sauberkeit und waren mit Blumenkästen und bunten Fähnchen geschmückt. Über der Einfahrt spannte sich ein mit Girlanden geschmückter Bogen, rechts und links dahinter hatten die Kassierer ihre Stände.


      Eine Vierermannschaft aus der Ersten betreute den Parkplatz und kassierte Parkgebühren. Dafür wedelten sie eifrig mit Fensterleder und Putztüchern, um die Scheiben der Autos zu polieren.


      Auf dem Weg vom Eingangstor an den Gebäuden vorbei bis zum Sportplatz und zur Reithalle war eine Straße aus Buden entstanden. Hier hatte der Trödelmarkt seinen Platz. Die Erfrischungsstände, eine Würstchenbraterei und die Waffelbäckerei, eine Grillstation und eine Eisbude luden die Hungrigen mit verlockenden Angeboten ein. An anderen Ständen gab es kalte und heiße Getränke, Obstsalat und frischen Kuchen, der ständig aus der Küche des Möwennests nachgeliefert wurde.


      Tombolaverkäufer in lustigen Uniformen marschierten auf, die Mitglieder des Straßentheaters schlüpften in ihre Kostüme. Lehrer Wollert überprüfte noch einmal die Lautsprecher. Er hatte die Aufgabe des Ansagers übernommen und fungierte zugleich als eine Art Diskjockey, um die Besucher durch Popmusik zum Kaufen anzuregen.


      Alles hastete und rannte. Man wollte bis zur feierlichen Eröffnung mit den Vorbereitungen fertig sein. Die Nestmöwen eilten mit großen Tabletts zu den Erfrischungsständen, in der Reithalle stellte man die Pferde auf. Sie sollten später, von den Reiterinnen geführt, die jugendlichen Besucher tragen – drei Runden einen Euro.


      Auf dem Sportplatz wurden die Requisiten für eine Reihe von lustigen Wettspielen bereitgelegt. In den Umkleideräumen der Sporthalle schminkten sich die Mädchen für das Straßentheater.


      Fünf Minuten vor neun Uhr dröhnte Herrn Wollerts Stimme aus dem Lautsprecher. »Alles auf die Plätze, wir öffnen in wenigen Minuten! Die ersten Autos rollen schon auf den Parkplatz! Macht’s gut, Mädchen!«


      Nun steigerte sich die Hektik noch einmal.


      »Wo ist der Senf? Los, Anja, renn in die Küche, wir brauchen doch Senf für die Würstchen!«


      »Charlie, besorg ein paar schwere Steine, schnell, der Sonnenschirm muss beschwert werden. Er fällt dauernd um, wenn man dranstößt!«


      »Wo ist unsere Kasse, wer hat unsere Kasse gesehen?«


      »Menschenskind, wir haben gar kein Wechselgeld! Wie sollen wir denn da rausgeben?«


      »Hat einer ein Pflaster da? Ich hab mich an der blöden Dose geschnitten!«


      »Die Strohhalme! Wo sind die Strohhalme?«


      »Wer hat eine Sicherheitsnadel, mein Reißverschluss ist aufgeplatzt!«


      »Typisch! Ich habe dir doch gleich gesagt, das Kostüm ist dir zu eng.«


      »Was nützt mir ein Schlauch, wenn kein Wasser rauskommt! Los, Annette, lauf und schau nach, ob der Haupthahn zugedreht ist!«


      »Mach ich!«


      »Sie kommen! Die Ersten sind schon da!«


      »Strahlen, Kinder! Lächeln! Wer lächelt, verkauft doppelt so viel!«


      Das Möwennest glich einem Bienenstock, so quirlte und summte es durcheinander. Stimmengewirr, Lachen, Musik und die aufmunternde Stimme von Herrn Wollert, schubsende, drängelnde Menschen verwoben sich zu einem bunten Zauberteppich mit immer neuen Mustern. Die Mädchen hatten schon wenige Minuten nach dem Einlass alle Hände voll zu tun, um den Wünschen der Besucher gerecht zu werden. Den Losverkäuferinnen streckten sich von allen Seiten zugleich Hände entgegen. Väter und Mütter winkten mit Geldscheinen oder Münzen, kauften zwei, fünf oder zehn Lose auf einmal. Manche forderten mehr, wenn der Nachwuchs Nieten gezogen hatte. Das ging so lange, bis ein Preis dabei war. Am Kuchenbüfett schnitt Felicitas bereits das dritte Blech Streuselkuchen auf.


      »Ich glaube, die haben heute alle noch nicht gefrühstückt«, murmelte sie.


      »Ach was!«, widersprach Vivi, die die Stücke auf Papptellern anrichtete. »Es hat sich nur so schnell rumgesprochen, wie gut der ist!«


      »Leute, wenn das in dem Tempo weitergeht, sind wir um zwölf Uhr mittags ausverkauft!«, rief Renate, die im Dauerlauf zwischen Küche und Erfrischungsbuden pendelte, um den verlangten Nachschub herbeizuschaffen.


      »Keine Sorge, unsere Vorräte sind fast unerschöpflich«, beruhigte Felicitas sie. »Was glaubst du, was alles noch in unseren Kühltruhen lagert! Und unsere Küchenmannschaft ist auf alles gefasst!«


      »Gleich geht das Programm auf dem Sportplatz los, dann wird es hier ruhiger«, meinte Susu.


      »Denkst du! Es kommen ständig neue Leute. Der Parkplatz ist bereits überfüllt, die Autos stehen schon an der Straße entlang, zwei Kilometer weit!«, klärte Mona sie auf, die etwas aus Dollys Wagen hatte holen müssen. »Bei uns in der Reithalle stehen sie Schlange. Geduldig wie die Lämmer. Wir könnten doppelt so viele Pferde gebrauchen!«


      »Super. Ihr müsst unbedingt die Preise erhöhen!«


      »Das haben wir uns auch schon gesagt.«


      Jetzt ertönten vom Sportplatz her Fanfarenklänge, das Programm begann. Die plötzliche Stille verriet, dass Frau Greiling ihre Begrüßungsansprache hielt, dann rauschte der Beifall auf und bald waren jubelnde Zurufe und schallendes Lachen zu vernehmen – die Sportspiele hatten begonnen.


      Aber wenn die Mädchen in der Ladenstraße geglaubt hatten, für sie sei eine Verschnaufpause gekommen, dann hatten sie sich geirrt. Immer neue Besuchermassen strömten vom Tor her und wollten sich erst einmal stärken, dann in Ruhe das Programm studieren und sich auf dem Gelände orientieren.


      Nun ließ ein Clown mit einer großen Kuhglocke in der Hand das hochverehrte Publikum wissen, dass auf demPlatz vor dem Hauptgebäude in wenigen Minuten die erste Vorstellung des Straßentheaters begann. Dort hatte man ein einfaches Podest als Spielfläche aufgestellt. Eine herzzerreißende Geschichte von zwei Liebenden und einem grausamen Vater, der seine Tochter einem hässlichen, aber reichen Alten zur Ehe versprochen hatte, ging über die Bühne.


      Monsieur Monnier tauchte auf, in einem Kostüm aus der Jahrhundertwende und mit einem Monstrum von altmodischem Fotoapparat bewaffnet. Er postierte sich neben einer Pappwand mit Figuren, die in kostbaren Gewändern des achtzehnten Jahrhunderts in einem Gartentempelchen an einem Tisch saßen. Die Gesichter aus der Pappe waren herausgeschnitten worden.


      In lustigem Französisch forderte Monsieur Monnier die Zuschauer auf, sich hinter der gemalten Pappwand fotografieren zu lassen. Alle lachten.


      »Toll, wie er das macht«, flüsterte Anna-Sophie Franziska zu. »Er tut, als könne er kaum Deutsch, dabei spricht er es fließend. Woher er wohl den alten Kasten hat?«


      »Das ist nur eine Attrappe, drinnen hat er eine Polaroidkamera versteckt, damit er den Leuten das Foto gleich geben kann. Klasse, wie er unter dem großen schwarzen Tuch verschwindet!«


      »Acht Euro für ein Foto ist ein stolzer Preis, aber den Leuten ist es egal. Der Spaß ist es ihnen wohl wert.«


      »Ich bin so gespannt, wie viel heute Abend in der Kasse ist! Kannst du dir vorstellen, dass die am Eingang schon fast zweitausend Besucher gezählt haben?«


      »Wenn ich bedenke, wie viele Würstchen wir schon verkauft haben, leicht!«


      »He, ihr zwei da, quatscht nicht, helft mir lieber!«, schimpfte Iris. »Sollen wir hier die ganze Arbeit allein machen?«


      »Kinder, ich glaube, Olly schießt heute den Vogel ab!«, rief Andrea, die als Programmverkäuferin unterwegs war.


      »Olly? Was macht sie eigentlich?«


      »Den Trödelstand. Mit Gusti und Isabella zusammen. Die Leute hängen in ganzen Trauben um ihren Stand!«


      Andrea hatte nicht übertrieben. Heute war Olly in ihrem Element. Auch noch die angeschlagenste Tasse brachte sie an den Mann.


      »Nur immer hereinspaziert, meine Damen, meine Herren! Verpassen Sie nicht die beste Gelegenheit Ihres Lebens! Einmalige Angebote! Alles Originale! Einzelstücke von unschätzbarem Wert! Lassen Sie sich diese Chance nicht entgehen! Keine Müdigkeit vorschützen, Leute, genieren Sie sich nicht, greifen Sie zu! Hier zum Beispiel … ein Schälchen … ein einfaches Schälchen, werden Sie denken, nichts Besonderes, ja, aber was für ein Schälchen! Es stammt original aus der Garderobe von Jean-Paul Belmondo! Wochenlang hat er nur dieses Schälchen als Aschenbecher benutzt! Ja, sogar seine Kirschkerne hat er da reingespuckt, in seiner unvergleichlichen, lässigen Jean-Paul-Belmondo-Art! Eine einmalige Gelegenheit! Greifen Sie zu, fünf Euro ist das Gebot, fünf Euro, wer bietet mehr?«


      »Fünf Euro zwanzig!«, rief ein Mann lachend.


      »Fünf Euro dreißig!«


      »Fünf Euro fünfzig!«


      »Fünf Euro fünfzig sind hier geboten. Wer bietet mehr für diesen einmaligen Aschenbecher aus der Garderobe von Jean-Paul Belmondo?«


      »Sechs Euro!«


      »Sechs Euro sind geboten … sechs Euro der Herr hier rechts, sechs Euro zum Ersten … bietet keiner mehr? Sechs Euro für dieses Original-Jean-Paul-Belmondo-Erinnerungsstück … sechs Euro zum Ersten … und zum Zweiten … keiner mehr? Sechs Euro zum Dritten! Es gehört Ihnen, mein Herr, bitte sehr! Und schon geht es weiter. Was haben wir denn da, ja, etwas ganz Besonderes, meine Damen und Herren, sehen Sie diesen Handspiegel? Ein kleiner, runder Spiegel, ideal für die Handtasche und auch dieses ein ganz besonderes Stück. Es fiel beim letzten Staatsbesuch der Queen Elizabeth aus der Handtasche, als sie sich, bevor sie auf den Balkon hinaustrat, schnell noch mal die Nase pudern wollte. Nur sieben Euro, meine Damen und Herren, für diesen königlichen Spiegel! Sieben Euro, wer bietet mehr? Keiner? Kein Interessent für dieses Stück, das von königlichen Händen berührt worden ist, eine königliche Nase spiegeln durfte? Okay, versuchen wir’s später noch mal. Wir haben Schätze genug. Eines unserer besten Objekte, liebe Leute, seht her, ein Seil … ein einfaches Seil, sagt ihr, ja! Aber was für ein Seil! Dieses Seil ist sozusagen der Fahrstuhl Tarzans, an ihm ließ er sich von seinem Versteck hoch in den Palmen hinunter in den Urwald. Leider zerriss das Seil nach der achthundertvierunddreißigsten Abfahrt und so war Tarzan freundlicherweise bereit, dieses kostbare Erinnerungsstück uns zu überlassen. Jetzt benutzt er ein Seil aus Nylon. Nur fünf Euro dieses schöne Stück Seil!«


      »Ich will Tarzans Seil, Papa!«


      »Ist doch viel zu teuer!«


      »Ich will aber!«


      »Hier, für dich, Junge! Tarzans Seil für nur vier Euro neunundneunzig!«


      Der Vater lachte gequält. »Na schön, gib her. Hier sind fünf Euro. Wir müssen ja was tun für unsere gute alte Burg!«


      Dieser Meinung waren sie offensichtlich alle, die Besucher, die in immer neuen Scharen heranrückten. Für das gute alte Möwenfels musste man etwas tun. Die Burg gehörte einfach dazu. Der Landkreis hatte die beste Schule weit und breit, da war man auch mal zu einem Opfer bereit. Und so füllten sich die Kassen von Stunde zu Stunde immer mehr.


      Am Abend schlugen die Wogen noch einmal hoch, als in der Sporthalle zum Maitanz eingeladen wurde. Doch da lagen die Burgmöwen – die Großen ausgenommen – schon in ihren Betten und schliefen tief und fest, erschöpft von einem langen, erfolgreichen Arbeitstag. Doch das Dröhnen der Lautsprecher, das Klirren der Geldstücke in den Kassen, Stimmengewirr, Musik und Applaus verfolgten sie bis in ihre Träume.


      In Ollys Arm schlief zufrieden Kathrinchen. Die Mädchen aus der Dritten hatten darauf bestanden, dass Dolly und Klaus sich den Maitanz nicht entgehen ließen. Da sie aber zu müde waren, um an Kathrinchens Bett zu wachen, bis die Eltern heimkamen, hatten sie das Baby kurzerhand mit in den Schlafsaal genommen.


      »Es ist ganz gut, wenn sich Kathrinchen so früh wie möglich daran gewöhnt!«, hatten die Mädchen zu Dolly gesagt – und Dolly hatte ihnen lachend zugestimmt.

    

  


  
    
      Der Club der Altmöwen


      »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Frau Direktor Greiling zu Dolly. »Ich habe allen Eltern geschrieben und sie über unsere Situation aufgeklärt. Ich habe ihnen über die Mädchen berichtet und meine Bewunderung für ihren Einsatz und ihre Initiative ausgesprochen. Ich habe ihnen auch geschrieben, um wie viel schlimmer es nun für mich ist, ihnen die Enttäuschung nicht ersparen zu können, dass die enorme Summe, die sie zusammengetragen haben, nur ein Zehntel von dem ist, was wir für die Renovierung benötigen, und dass sie trotz aller Mühe Abschied von Möwenfels nehmen müssen. Aber glauben Sie, ich hätte auch nur eine Antwort auf meine Briefe bekommen? Es kamen nur Zusagen zum Elterntag, mehr Zusagen denn je. Diesmal scheinen alle Eltern kommen zu wollen, das gab es noch nie!«


      »Ich würde das als ein positives Zeichen sehen«, beruhigte Dolly die Direktorin. »Vielleicht ziehen die Eltern der Mädchen es vor, diese Dinge persönlich mit Ihnen zu besprechen.«


      »Ich fürchte eher, sie haben nicht begriffen, wie ernst die Lage ist. Möglicherweise halten sie das alles für Schwarzmalerei!«


      »Ja, niemandem fällt es leicht sich vorzustellen, dass es die Burg nicht mehr geben soll!«, seufzte Dolly. »Der Gedanke scheint so absurd. Nun, was die Eltern der Mädchen betrifft, so wissen wir in ein paar Tagen mehr. Es ist ja nicht einmal mehr eine Woche bis dahin.«


      Es war noch eine knappe Woche bis zum Elterntag und bis zum Beginn der Ferien, die wegen der Bauarbeiten vorverlegt worden waren. Keiner wollte es so richtig glauben. Die Monate waren mit all der Extraarbeit, den Konzerten, Ausstellungen, Burgführungen und Diavorträgen so schnell vergangen wie nie zuvor. Sie hatten einfach keine Zeit gehabt, es zu bemerken.


      »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn wir wieder ein ganz normales Schul-Alltags-Leben führen sollen!«, seufzte Babsi. »So macht es doch viel mehr Spaß!«


      »Das schon«, meinte Regine. »Aber mal wieder richtig Zeit für sich selbst zu haben, für die eigenen Hobbys, ist doch auch ganz schön.«


      »Endlich mal wieder in Ruhe Bücher lesen!«, sagte Hilda verträumt.


      »Und einen Nachmittag lang im Schwimmbad faulenzen!«, rief Berti. »Wir wissen schon gar nicht mehr, wie das ist!«


      »Da hast du auch wieder recht.«


      »Ich für meinen Teil werde ein Dankgebet zum Himmel schicken, wenn diese unerträgliche Enge im Schlafsaal aufgehört hat. Wir leben hier ja zusammengepfercht wie Vieh. Einfach unwürdig ist das!«, sagte Alexa dramatisch, aber keiner beachtete sie, wie immer, wenn sie zu jammern begann.


      Noch einmal flammte der Eifer auf, eine perfekte Vorstellung zu bieten. In der Aula sollte es am Elterntag, nach der Begrüßungsrede der Direktorin, eine bunte Show aus Sketchen, musikalischen Darbietungen, humorvollen Gedichten auf das vergangene Schuljahr und einen Einakter geben. Die meisten Nummern waren bereits mehrmals aufgeführt und publikumserprobt, sodass von Lampenfieber kaum die Rede sein konnte.


      Auf die sportlichen Wettkämpfe mussten die Mädchen diesmal verzichten, denn nach dem Mittagessen und einer kleinen Ruhepause erwartete Frau Direktor Greiling die Eltern zu einem Gespräch unter Ausschluss der Schülerinnen in der Aula. Flüsternd stellten sie Mutmaßungen an, was sie davon halten sollten. War es ein schlechtes Zeichen? Sollte den Eltern mitgeteilt werden, was die Töchter dann erst zu Hause erfahren würden – dass es kein Zurück nach Burg Möwenfels geben würde, wenn die Ferien vorbei waren?


      »Nur keine Panik!«, ermahnte Olivia die anderen. »Nichts ist schlimmer, als sich über ungelegte Eier aufzuregen. Das spart euch lieber für hinterher – wenn’s nötig sein sollte.«


      »Weißt du irgendetwas?«


      »Ich weiß überhaupt nichts!«, wehrte Olivia ab. »Aber dies ist mein letzter Tag in Möwenfels vor den Ferien und den möchte ich rundum genießen!«


      Pünktlicher denn je rollten die Autos der Gäste an. Viele Eltern hatten sich zu Fahrgemeinschaften zusammengeschlossen oder Bahnfahrer aus der Kreisstadt mitgenommen. Eine vorher nie da gewesene Vertrautheit schien sich zwischen ihnen angebahnt zu haben. Dolly, die zur Begrüßung hinausgegangen war, stellte es verwundert fest.


      Die Aula füllte sich rasch. Ungewöhnliche Spannung lag über dem Raum, der bis auf den letzten Platz besetzt war. Sogar an den Wänden und in den Gängen standen dicht gedrängt die Mädchen, dazwischen Lehrer und Angestellte der Burg. Noch war der Vorhang geschlossen, ein Rednerpult stand auf dem äußersten Rand der Bühne, von zwei Scheinwerfern angestrahlt.


      Als die Direktorin zum Rednerpult hinaufstieg, wurde es totenstill im Saal. Dolly sah, wie die alte Dame einen Augenblick um Fassung rang, ihre Hände suchten nach einem Halt, sie atmete erregt ein. Doch dann gewann sie ihre gewohnte Haltung zurück.


      »Liebe Freunde«, begann sie, »ich möchte Sie heute ganz bewusst so nennen – die Großen und die Kleinen, Eltern, Schülerinnen, Angestellte, die Sie das Leben in Burg Möwenfels bestimmen. Ich freue mich, Sie an diesem Tage so zahlreich hier begrüßen zu dürfen und möchte unsere Gäste sehr herzlich willkommen heißen! Sie alle wissen, dass dieser Tag nicht nur seine festlich-fröhliche Seite haben wird, sondern dass wir uns auch mit sehr ernsten Fragen auseinandersetzen müssen. Aber bevor diese ernste Seite des Tages mit ihren Problemen an uns herantritt, wollen wir uns von unseren Kindern mit einem Feuerwerk aus fantasievollen musikalischen und schauspielerischen Darbietungen erfreuen lassen. Anschließend möchte ich Sie dann zu einem gemeinsamen Mittagessen im Speisesaal drüben einladen. Um drei Uhr treffen wir uns, Sie, die Eltern, und das gesamte Lehrerkollegium, dann wiederum hier in der Aula zu einer Aussprache. Doch jetzt erst einmal … Vorhang auf!«


      »Einen Augenblick!«, kam da eine Stimme aus der ersten Reihe.


      Eine große Gestalt erhob sich und stieg mit jugendlichem Schwung zum Rednerpult hinauf. Die energischen Bewegungen und die blitzenden Augen straften die weißen Haare und die vielen Fältchen in dem wettergebräunten Gesicht Lügen.


      »Das ist Olivia Reichbergs Vater!«, wisperte es in den Reihen. »Sieht der nicht toll aus? Dabei ist er schon uralt! Aber riesig nett!«


      »Verzeihen Sie bitte, Frau Direktor Greiling, wenn ich Ihnen hier so einfach ins Programm platze«, sagte Herr Reichberg lächelnd. »Aber bevor wir die Darbietungen unserer Kinder genießen, möchte ich im Namen aller Eltern gern ein paar Worte sagen.«


      Freundlich führte er die Direktorin zu ihrem Platz zurück. Dann war er mit zwei, drei Sprüngen wieder auf dem Podium. Olivias Augen leuchteten. Gab es einen wundervolleren Mann als ihren Vater? Und nun hatten die anderen Eltern ihn sogar zu ihrem Sprecher gewählt!


      Herr Reichberg wartete, bis das Flüstern und Reden verklungen war, dann begann er mit seiner vollen, dunklen Stimme zu sprechen.


      »Liebe Freunde, wenn ich mich hier an den Anfang des für heute geplanten Programms dränge, dann aus einem guten Grund. Es ist anzunehmen, dass bei manch einem in diesem Haus nicht die rechte Freude aufkommen will an dem, was wir gleich zu sehen bekommen, weil die drohenden Wolken, die über Burg Möwenfels liegen, alles andere überschatten. Das wäre aber unrecht unseren Mädchen gegenüber, denn sie haben sich große Mühe mit der Einstudierung gemacht und nicht nur das: Sie haben seit Monaten, wie Sie alle wissen, Überdurchschnittliches geleistet, um für ihre geliebte Schule Geld zu sammeln. Sie haben uns bereits am Anfang dieses Schulhalbjahres verblüfft mit dem einmütigen Entschluss, eine Menge Unbequemlichkeiten auf sich zu nehmen, um nicht wieder nach Hause geschickt zu werden. Sie haben uns noch mehr verblüfft, als sie uns mitteilten, sie wären entschlossen, das Geld für die Renovierung von Möwenfels zu verdienen.


      So viel Einsatzfreude hat uns Eltern natürlich keine Ruhe gelassen. Wir haben miteinander Kontakt aufgenommen und überlegt, was wir nun unsererseits tun könnten. Zunächst einmal haben wir einen Verein gegründet. Den ›Club der Altmöwen‹ haben wir ihn genannt, was aber nicht heißen soll, dass es nur ein Club für ehemalige Burg- und Nestmöwen sein soll. Im Gegenteil, es ist ein Zusammenschluss all derjenigen, die bereit sind, die Burg aktiv zu fördern. Und hier war es natürlich unsere erste Aufgabe, Geld für die Renovierung zu beschaffen, genauso wie es unsere Kinder taten. Natürlich werden wir weitersammeln, so lange, bis auch der letzte Handwerker bezahlt ist. Immerhin kann ich Ihnen, liebe Frau Direktor Greiling, heute einen Scheck über sechshundertfünfundachtzigtausend Euro überreichen! Bitte sehr.«


      »Das ist mehr als zehnmal so viel, wie wir geschafft haben!«, platzte Olly heraus, mitten in die Totenstille hinein, die Herrn Reichbergs Worten gefolgt war.


      Dann brach ein einziger orkanartiger Jubelschrei los. Olivia stürmte nach vorn und umarmte ihren Vater. Eltern, Lehrer und Schülerinnen fielen sich um den Hals. Dolly, erschöpft und glücklich, kamen die Tränen, sie verbarg ihr Gesicht an der Schulter ihres Mannes.


      »Ich habe es gewusst!«, flüsterte sie. »Ich habe es die ganze Zeit gefühlt! Burg Möwenfels musste gerettet werden! Was für ein Jahr! Das spannendste, aufregendste, außergewöhnlichste Schuljahr, das ich je erlebt habe!«


      »Ja«, sagte Klaus, »und das anstrengendste für dich zugleich, Hausmutter Dolly! Ich bin heilfroh, dass ich jetzt mit dir ein paar Wochen Ferien machen kann!«


      »Im nächsten Jahr wird alles leichter«, sagte Dolly zu ihm. »Jetzt werden wir ein paar wundervolle Ferienwochen haben und dann geht es mit neuem Mut weiter!«


      »Vorhang auf für unser Stück ›Die Burg erstrahlt in neuem Glanz!‹«, rief Mona auf der Bühne.

    

  


  
    
      Alle Bände von Dolly bei Schneiderbuch


      1. Dolly sucht eine Freundin


      2. Wirbel in Klasse 2
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      5. Dollys großer Tag


      6. Abschied von der Burg


      7. Dolly hat Heimweh nach der Burg


      8. Eine aufregende Mitternachtsparty


      9. Die Burg erlebt ihr größtes Fest


      10. Wiedersehen auf der Burg


      11. Hochzeit auf Burg Möwenfels


      12. Die jüngste Burgmöwe


      13. Überraschung auf der Burg


      14. Klassentreffen auf der Burg


      15. Ein Möwenfest im Möwennest


      16. Dollys schönster Sieg


      17. Eine Hauptrolle für die Burg


      18. Sag ja, Dolly!
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